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  Buch


   


  »Über das Allzumenschliche hat sich Shaw lustig gemacht, doch nie über den Menschen«, schrieb Thomas Mann zu den Lustspielen Bernard Shaws.


  Auch dieses 1929 entstandene Stück The Apple Cart ist eine Komödie der menschlichen Schwächen, eine »hellsichtige politische Satire, die teils durch ihre Weisheit, teils durch ihre witzbeflügelte Poesie der Zeit widerstanden hat und noch lange widerstehen wird«.

 

In dieser politischen Komödie, einem Alterswerk, stellt Shaw die Probleme einer konstitutionellen Monarchie denen einer Demokratie gegenüber. Die Erörterung der politischen Probleme einer Demokratie wird hier zur brillanten politischen Satire. Einem Kabinett von größtenteils wenig intelligenten Ministern steht in Magnus ein geist- und humorvoller Monarch gegenüber, der es versteht, seinen Willen durchzusetzen.


Der eigentliche Reiz des Stückes liegt in den Dialogen. Durch geschickten Rückgriff auf den Phrasenschatz der Parlamentsredner, der politischen Wahlagitatoren, der Journalisten und der Wissenschaftler gelingt es Shaw, jede seiner Figuren zu profilieren und bloßzustellen.
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  Vorwort


  Die ersten Aufführungen dieses Stücks im In- und Ausland erweckten bei verschiedenen Leuten die Erwartung, daß ich dem Stück bei der Buchveröffentlichung als Vorwort eine ausführliche Abhandlung über Demokratie mitgeben und darin erklären würde, warum ich, zuvor ein ausgesprochener Demokrat, offensichtlich ins andere Lager übergewechselt und ein begeisterter Royalist geworden wäre. In Dresden wurde die Aufführung tatsächlich als eine Blasphemie gegen die Demokratie untersagt.


  Was sollte die ganze Aufregung? Ich hatte eine Komödie geschrieben, in der ein König den Versuch seines vom Volke gewählten Premierministers verhindert, ihm das Vorrecht zu nehmen, die öffentliche Meinung durch Presse und öffentliche Reden zu beeinflussen, den Versuch, ihn — kurz gesagt — zu einer bloßen Marionette zu machen. Statt sich zu einer bloßen Marionette machen zu lassen, ist der König bereit, seinen Thron aufzugeben und die offensichtlich sehr rosige Chance wahrzunehmen, sich selbst vom Volk zum Premierminister wählen zu lassen. Diejenigen, die glauben, daß unser allgemeines Wahlrecht Parlamente hervorbringt, die das Volk repräsentieren, müssen diese Lösung des Problems für vollkommen demokratisch halten, und sie werden annehmen, daß der Premierminister sie sofort freudig als solche akzeptiert. Aber er weiß es besser.


  Dieser Wechsel würde die antidemokratischen royalistischen Wähler gegen ihn aufbringen und den einzigen Mann in der Öffentlichkeit, dessen Fähigkeiten er zu fürchten hätte, zu seinem Rivalen machen. Das komödienhafte Paradox der Situation besteht darin, daß der König siegt, nicht indem er seine königliche Autorität gebraucht, sondern indem er droht, auf diese zu verzichten und sich der demokratischen Wahl zu stellen.


  Daß so viele Kritiker, die sich selbst für glühende Demokraten halten, den rein persönlichen Triumph des erblichen Königs über den gewählten Minister für einen Triumph der Autokratie über die Demokratie, und die Dramatisierung dieses Triumphs für einen Akt des politischen Verrats von seiten des Autors halten, überzeugt mich davon, daß das Engagement für politische Prinzipien, das wir bekunden, nur eine Maske für unsere Vergötterung prominenter Personen ist. »Der Kaiser von Amerika« enthüllt die wirklichkeitsfremde Vorstellung unserer Idealisten von Demokratie und Königtum. Unsere liberalen Demokraten glauben an eine Fiktion, die sich konstitutioneller Monarch nennt, eine Art von Marionette, die sich nicht bewegen kann, bevor nicht der Premierminister seine Finger in ihre Ärmel steckt. Sie glauben an eine andere Fiktion, die sich verantwortlicher Minister nennt, der sich auch nur bewegt, wenn er von den Millionen von Fingern seiner Wählerschaft bewegt wird. Aber schon eine ganz oberflächliche Untersuchung zweier solcher Figuren zeigt, daß sie keine Marionetten sind, sondern lebendige Menschen, und daß die angebliche Kontrolle des einen durch den andern und beider durch die Wählerschaft auf nichts anderes hinausläuft als auf eine nicht sehr wirkungsvolle Furcht vor ungewissen und unter normalen Umständen in ziemlicher Ferne liegender Konsequenzen. Der Mensch, der in unserem politischen System einer Marionette am nächsten kommt, ist ein Kabinettsminister, der einem großen öffentlichen Ressort vorsteht. Falls er nicht über ein ganz ungewöhnliches Maß an Durchsetzungsvermögen und entsprechenden Kenntnissen verfügt, ist er seinen Beamten hilflos ausgeliefert. Was auch immer für Dokumente sie ihm vorlegen, er muß sie unterzeichnen, was immer für Worte sie ihm in den Mund legen, er muß sie wiederholen, wenn er Fragen im Parlament beantwortet, und er muß es mit einer Gefügigkeit tun, die man einem König, der sein Amt ernst nimmt, nicht zumuten kann; denn der König übt sein Amt ständig aus, während die Minister nur für einen gewissen Zeitraum im Amt sind. Diese Zeiträume sind kurz und liegen weit auseinander, und manchmal treffen sie Männer in vorgeschrittenem Alter, die wenig oder gar keine Vorbereitung für eine Stellung von äußerster Verantwortlichkeit genossen haben. Georg der Dritte und Königin Viktoria waren nicht wie Königin Elisabeth ihren Ministern an politischem Genie und allgemeiner Tüchtigkeit von Natur aus überlegen, aber aus vielen Gründen, die im Staatssystem liegen, waren sie ihnen notwendigerweise an Erfahrung überlegen, an List, an genauer Kenntnis der Grenzen ihrer Verantwortung und infolgedessen auch der Grenzen ihrer Unverantwortlichkeit: kurz gesagt, sie waren ihnen überlegen an Autorität und Praxis der Macht, die diese Vorzüge hervorbringen. Sehr kluge Leute, die mit Monarchen in Kontakt gekommen sind, waren so beeindruckt, daß sie ihnen außergewöhnliche natürliche Vorzüge zugesprochen haben, die sie, wie wir jetzt aus der historischen Perspektive sehen können, ganz sicher nicht besaßen. Wenn persönliche Fähigkeit und guter Verstand einigermaßen gleichmäßig auf beide verteilt sind, so gewinnt in Konflikten zwischen Monarchen und öffentlich gewählten Ministern jedesmal der Monarch.


  Im »Kaiser von Amerika« wird diese Gleichheit vorausgesetzt. Sie wird von dem starken Kontrast der Charaktere und Methoden verschleiert, was meine weniger aufmerksamen Kritiker dazu geführt hat, sich darüber zu beklagen, ich hätte die Karten ungleich verteilt, indem ich den König zu einem weisen Mann und den Minister zu einem Narren gemacht hätte. Aber das ist gar nicht die Relation zwischen den beiden. Beide spielen mit der gleichen Geschicklichkeit; und der König gewinnt nicht, weil er schlauer ist, sondern weil er das Trumpfas in der Hand hält und weiß, wann er es ausspielen muß. Als der besser aussehende Spieler hat er die Sympathie des Publikums. Da er nicht so verwöhnt und mächtig wie eine Primadonna ist, und da seine Stärke nicht in einem kommerziell verwertbaren Talent liegt, sondern in seiner Verkörperung des volkstümlichen Ideals von Würde und der Vollkommenheit seiner Herkunft, muß er dazu erzogen werden und muß sich selbst dazu erziehen, gute Manieren als eine unerläßliche Voraussetzung und Bedingung für den Verkehr mit seinen Untertanen zu betrachten, und solche Genüsse wie Launen, Wutausbrüche, Geschrei, Spötteleien, Fluchen und Füßestampfen den weniger hochgestellten zu überlassen: kurz gesagt, die vulgären Gewalttätigkeiten und Zügellosigkeiten der Mächtigen.


  An seine Minister stellt man wesentlich geringere Ansprüche. Es steht ihnen frei, ihr Ziel dadurch zu erreichen, daß sie Szenen machen, genau berechnete Wutausbrüche bekommen, und vulgäre Beschimpfungen anstelle von Argumenten gebrauchen, falls sie damit Zeit sparen. Ein kluger Minister wird sich, falls er in ein Duell mit seinem König verwickelt wird und kein königliches Training erhalten hat, davor hüten, die Waffen zu wählen, mit denen der König ihn schlagen kann. Statt dessen wird er kaltblütig dem vollendeten Benehmen des Königs ein beabsichtigt schlechtes Benehmen entgegensetzen und eine scheinbar kindische Weinerlichkeit, die er immer im rechten Augenblick fallen lassen kann, um zu einem ebenso weltmännischen Benehmen überzugehen, wie der König selbst es zeigt; auf diese Weise kann er zwei verschiedene Waffen gegen die eine des Königs setzen. Dies sichert ihm die Vorteile seines eigenen Werdeganges als erfolgreicher ehrgeiziger Mann, der seinen Weg aus der Namenlosigkeit zur Berühmtheit gemacht hat: ein Prozeß, der einen ausgiebigen Gebrauch der schnelleren und rücksichtsloseren Methoden einschließt, mit denen man die schwächlich Widerstrebenden, die Unvernünftigen, die Schüchternen und die Dummen beherrscht, ebenso aber ein waches Bewußtsein für die Gefahren dieser Methoden, wenn man es mit Personen von starkem Charakter in mächtiger Stellung zu tun hat.


  In diesem Licht betrachtet stellt sich der Kampfstil, der von den Gegnern in dem Scharmützel zwischen King Magnus und Mr. Joseph Proteus angewandt wird, als eine klare Folgerung aus ihren entsprechenden Stellungen und den vorhergehenden Ereignissen heraus, und nicht als ein konstruierter Gegensatz zwischen Demokratie und Königtum zum Nachteil der ersteren. Diejenigen, denen dieses Mißverständnis unterlaufen ist, denken altmodisch. Sie betrachten die Demokratie immer noch als die Unterlegene in diesem Konflikt. Aber für mich ist es der König, der in jener Zukunft, in die dieses Spiel projiziert ist, auf tragische Weise unterlegen ist; es ist sogar zu erkennen, daß er schon jetzt mindestens halb unterlegen ist; und die Theorie der konstitutionellen Monarchie setzt voraus, daß er es ganz und das schon seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts gewesen ist.


  Außerdem besteht der Konflikt nicht eigentlich zwischen dem Königtum und der Demokratie. Er besteht zwischen beiden und der Plutokratie, die, nachdem sie unter demokratischen Vorwänden die königliche Macht durch reine Gewalt zerstört hat, auch die Demokratie gekauft und verschlungen hat. Das Geld redet, das Geld spuckt, das Geld beherrscht den Rundfunk, das Geld regiert; und Könige und Führer der Labour-Partei haben in gleicher Weise seine Anordnungen zur Kenntnis zu nehmen und sogar — ein verrücktes Paradox — seine Unternehmungen zu finanzieren und seine Profite zu garantieren. Die Demokratie wird nicht mehr gekauft, sie wird geprellt. Minister, die bis ins Mark sozialistisch sind, befinden sich wehrlos in den Klauen der Bruch-GmbH, gelten als ihre Lakaien. Von dem Augenblick an, wo sie das erlangen, was man mit unbeabsichtigter Ironie Macht nennt (gemeint ist die Schufterei im Dienst der Plutokraten), wagen sie nicht mehr, von der Verstaatlichung irgendeiner Industrie auch nur zu reden, die auch nur noch einen Pfennig Profit für die Plutokratie abwerfen könnte, oder einen halben Penny, wenn man sie subventioniert. Diese Verstaatlichung kann noch so lebenswichtig für die Allgemeinheit sein, sie reden nicht mehr davon.


  König Magnus' kleiner taktischer Sieg, der im Theater soviel hermacht, läßt ihn in einem schlimmeren Dilemma zurück als seinen geschlagenen Gegner, der sich immer darauf berufen kann, daß er nur ein Werkzeug des Volkswillens ist, während der unglückselige Monarch, der in seiner Verzweiflung auf die Diktatur setzt mit der völlig richtigen Begründung, daß die Demokratie jede andere Verantwortung zerstört hat (hat Mussolini nicht gesagt, daß in jedem Land Europas ein leerer Thron auf den Mann wartet, der fähig ist, ihn zu besetzen), und so die volle Verantwortung auf sich nehmen und sich allen Vorwürfen aussetzen muß, vor denen Mr. Proteus sich drücken kann. In seinem Kabinett gibt es nur einen wohlgesinnten Mann, der Mut und Grundsätze besitzt und von echter Höflichkeit ist, wenn man ihn höflich behandelt; und dieser Mann ist ein kompromißloser Republikaner, sein Rivale in der Anwartschaft auf die Diktatur. Die so herrlich ehrliche, ergebene und furchtlose Dame ist auf eine zu verächtliche Weise taktlos, um eine große Hilfe zu sein; aber mit etwas mehr Erfahrung in der Leitung von kampfbereiten Männern und Frauen, was etwas anderes ist als die Leitung von Massenversammlungen, könnte Mr. Bill Boanerges diejenigen überraschen, die in ihm nichts als eine Karikatur sehen, weil er sie zum Lachen bringt.


  Kurz gesagt, diejenigen meiner Kritiker, die den »Kaiser von Amerika« als den Kampf zwischen einen Helden und einer Schar von Vogelscheuchen verstanden haben, haben sich grob getäuscht. Es ist immer riskant, meine Stücke grob nach ihrer Oberfläche zu beurteilen; man findet dann in ihnen nur das, was man selbst hinein interpretiert und bekommt so nichts für sein Geld.


  Über die Demokratie im allgemeinen habe ich nichts zu sagen, was das Problem weiterführen könnte, als ich es schon in meinem »Führer zum Sozialismus und Kapitalismus für die intelligente Frau« getan habe. Wir müssen zwei voneinander untrennbare Hauptprobleme lösen: das ökonomische Problem, wie wir das zum Leben Notwendige produzieren und verteilen, und das politische Problem, wie wir diejenigen auswählen, die uns regieren und wie wir sie daran hindern, ihre Macht in ihrem eigenen Interesse oder in dem ihrer Klasse oder Religion zu mißbrauchen. Wir lösen das ökonomische Problem durch unser kapitalisitisches System, das in der Produktion Wunder hervorbringt, aber auf so lächerliche und schreckliche Weise darin versagt, die Produkte auf vernünftige Weise zu verteilen oder so zu produzieren, wie es die soziale Notwendigkeit verlangt, so daß es immer darüber klagt, durch die »Überproduktion« von Dingen gelähmt zu werden, die Millionen von uns verzweifelt brauchen. Unsere Lösung des zweiten Problems heißt: Allgemeines Wahlrecht und Einsetzung jeglicher Autorität durch Wahlen. Dieses Mittel sollte ursprünglich dazu dienen, die Regierenden auf wirkungsvolle Weise daran zu hindern, ihre Untertanen zu tyrannisieren, indem man sie hinderte, überhaupt etwas zu tun, und so alles einer verantwortungslosen privaten Initiative überließ. Aber da private Initiative nichts tut, was nicht dem kleinen Selbst nützlich ist, und heute die Existenz jeder Zivilisation von der schnellen und reibungslosen öffentlichen Durchführung von Initiativen abhängt, die die Privatunternehmungen ersetzen und für die ganze Gemeinschaft nicht nur nützlich, sondern lebenswichtig sind, ist diese als Vorsorge gegen die Tyrannei gedachte Methode zu einem Hemmschuh für echte Demokratie geworden. Die sorgfältig ausgeklügelte Maschinerie von Parlament, Parteiensystem und Kabinett ist in seiner hemmenden Wirkung so erfolgreich, daß wir mit konstitutionellen Methoden dreißig Jahre brauchen, um die Arbeit von dreißig Minuten zu tun, und wir werden bald gezwungen sein, den Rückstand von dreißig Jahren mit unkonstitutionellen Mitteln in dreißig Minuten aufzuarbeiten, wenn wir nicht ein Reformgesetz durchbringen, das unsere politische Maschinerie und unsere Verfahrensweise revolutioniert. Wenn wir sehen, wie Parlamente wie das unsere von Diktatoren in die Gosse gestoßen werden, sowohl in Königreichen wie in Republiken, ist es töricht zu warten, bis der Diktator stirbt oder zusammenbricht und dann nichts anderes zu tun, als die Armen wieder aus der Gosse zu holen und zu versuchen, sie vom Schlamm zu reinigen. Das einzig Vernünftige ist, den Schritt zu tun, durch den die Diktatur hätte verhindert und abgewandt werden können, ein politisches System zu schaffen mit dem schnelle, positive Arbeit geleistet werden kann, statt langsamer und wirkungsloser Arbeit; ein System, das dem zwanzigsten Jahrhundert angepaßt ist und nicht dem sechzehnten.


  Im vergangenen Oktober (1929) wurde ich gebeten, zu dem riesigen Publikum, das die neue Erfindung des Rundfunks geschaffen hat, über eine Reihe von politischen und kulturellen Themen zu sprechen, die von einem Vorredner unter der allgemeinen Überschrift »Gesichtspunkte« eingeführt worden waren. Unter den Themen war auch die Demokratie, die wie gewöhnlich in einer völlig abstrakten Weise als ein unendlich wohltätiges Prinzip hingestellt wurde, auf das wir vertrauen müssen, selbst wenn es uns erschlägt. Ich war entschlossen, das »Allgemeine Wahlrecht« und »Jede Autorität wird durch Wahlen bestimmt« diesmal nicht unter ihrer ehrfürchtigen Maske entschlüpfen zu lassen. Ich hielt folgende Rede:


  Majestäten, Königliche Hoheiten, Exzellenzen, Euer Gnaden und Euer Ehren, Lords und Ladies, meine Damen und Herren, Mitbürger aller Grade: Ich werde objektiv über die Demokratie zu Ihnen sprechen; das heißt, so wie sie existiert und wie wir alle gleichermaßen mit ihr rechnen müssen, ganz gleich wie wir zu ihr stehen. Stellen Sie sich vor, ich wollte nicht über Demokratie zu Ihnen sprechen, sondern über die See, die in mancher Hinsicht der Demokratie sehr ähnlich ist. Wir alle haben unsere eigenen Ansichten über die See. Manche von uns hassen sie und fühlen sich nie wohl, wenn sie sich auf ihr oder an ihr befinden. Andere lieben sie und sind nie so glücklich, als wenn sie sich in ihr befinden oder sie betrachten. Manche von uns betrachten sie als den natürlichen Herrschaftsbereich Britanniens und seinen sichersten Schutz; andere wünschen sich den Tunnel unter dem Kanal. Aber bestimmte Wahrheiten über die See sind ganz unabhängig von unseren Empfindungen für sie. Wenn ich es als bewiesen annehme, daß die See existiert, wird mir keiner von Ihnen widersprechen. Wenn ich sage, daß die See etwas schrecklich Gewalttätiges und immer Unzuverlässiges ist, und daß diejenigen, die sie am besten kennen, ihr am wenigsten trauen, werden Sie mich nicht gleich anschreien, daß ich nicht an die See glaube; daß ich die See abschaffen will; daß ich das Baden verbieten will, daß es meine Absicht ist, unsere Handelsflotte zu vernichten, unsere Seebäder zu verwüsten und die britische Marine zu verschrotten. Wenn ich Ihnen sage, daß sie im Wasser nicht atmen können, werden Sie das nicht als persönliche Beleidigung auffassen und mich entrüstet fragen, ob ich Sie für ein minderwertigeres Wesen als einen Fisch halte. Nun, ich bitte Sie, ebenso vernünftig zu sein, wenn ich Ihnen einige harte Tatsachen über die Demokratie mitteile. Wenn ich Ihnen sage, daß sie manchmal äußerst gewalttätig sein kann und immer eine gefährliche und trügerische Sache ist, und daß diejenigen, die als regierende Staatsmänner mit ihr vertraut sind, ihr am wenigsten trauen, dann dürfen Sie mich nicht gleich als einen bezahlten Agenten Benito Mussolinis denunzieren oder erklären, daß ich in meinem Alter ein kämpferischer Tory geworden bin; Sie dürfen mir nicht vorwerfen, ich wollte Ihnen Ihr Stimmrecht nehmen und das Parlament abschaffen sowie die Rede- und Versammlungsfreiheit und die Geschworenengerichte. Noch weniger dürfen Sie sich von Ihren Plätzen erheben und mich als Verfechter der mittelalterlichen Monarchie und des Feudalismus hochleben lassen. An all diesen Extravaganzen bin ich völlig unschuldig. Alles was ich sagen will, ist folgendes: ob wir nun Demokraten oder Tories, Katholiken oder Protestanten, Kommunisten oder Faschisten sind, wir sehen uns alle einer bestimmten Macht in dieser Welt gegenüber, die man Demokratie nennt, und wir müssen die Natur dieser Macht verstehen lernen, ob wir sie nun bekämpfen oder unterstützen wollen. Es ist nicht unsere Aufgabe, die Gefahren der Demokratie zu leugnen, sondern uns gegen sie zu schützen so gut wir können und uns dann zu überlegen, ob die Risiken, die wir nicht ausschließen können, es wert sind, daß man sie eingeht.


  Lassen Sie uns jetzt eine poetischere Konzeption der Demokratie betrachten. Abraham Lincoln ist dargestellt worden, wie er mitten im Gemetzel des Schlachtfeldes von Gettysburg steht und erklärt, daß dieses Hinschlachten von Amerikanern durch Amerikaner stattgefunden hat, auf daß die Demokratie als die Herrschaft des Volkes für das Volk durch das Volk nicht von dieser Erde verschwinde. Lassen Sie uns diese berühmte Deklamation zerpflücken und nachsehen, was wirklich darin steckt. (Nebenbei, Lincoln hat sie nicht wirklich auf dem Schlachtfeld von Gettysburg gehalten, und der amerikanische Bürgerkrieg ist nicht zur Verteidigung eines solchen Prinzips geführt worden, sondern im Gegenteil, um die eine Hälfte der Vereinigten Staaten in Stand zu setzen, die andere Hälfte zu zwingen, sich auf eine Weise regieren zu lassen, wie sie es gar nicht wollte. Aber lassen wir das beiseite. Ich habe es nur erwähnt, um Sie daran zu erinnern, daß es für Staatsmänner unmöglich zu sein scheint, über die Demokratie Reden zu halten oder Journalisten, diese Reden wiederzugeben, ohne diese Demokratie durch eine Wolke von Unsinn zu vernebeln.) Nun zu den drei Punkten der Definition. Nummer eins: Regierung des Volkes: es ist klar, daß dies notwendig ist; eine menschliche Gemeinschaft kann ohne Regierung ebensowenig auskommen, wie ein menschliches Wesen ohne eine koordinierte Regelung seiner Atmung und Blutzirkulation leben kann. Nummer zwei: Regierung für das Volk ist sehr wichtig. Dean Inge hat es vollendet ausgedrückt, als er die Demokratie eine Form der Gesellschaft nannte, in der alle in gleicher Weise berücksichtigt werden. Er fügte hinzu, daß dies ein christliches Prinzip ist, und daß er als Christ daran glaubt. Das tue ich auch. Darum bestehe ich auf gleichem Einkommen für alle. Es ist unmöglich, daß ein Mensch mit hundert Pfund im Jahr die gleiche Berücksichtigung erfährt wie einer mit hunderttausend. Aber Nummer drei: Regierung durch das Volk, das ist etwas ganz anderes. Alle Monarchen, alle Tyrannen, alle Diktatoren, alle überzeugten Tories sind sich darin einig, daß wir regiert werden müssen. Demokraten wie Dean Inge und ich, sind sich darin einig, daß wir unter gleicher Berücksichtigung aller regiert werden müssen. Aber Nummer Drei lehnen wir mit der Begründung ab, daß das Volk nicht regieren kann. Die Sache ist unmöglich zu verwirklichen. Jeder einzelne Bürger kann ebensowenig ein Regierender sein wie jeder Junge ein Lokomotivführer oder ein Piratenhäuptling sein kann. Eine Nation von Premierministern oder Diktatoren ist ebenso absurd wie eine Armee von Feldmarschällen. Regierung durch das Volk kann und wird nie Wirklichkeit sein; es ist nur ein Kampfschrei, durch den die Demagogen uns dazu bringen, sie zu wählen. Wenn Sie das bezweifeln, — wenn Sie mich fragen »Warum sollten Menschen nicht ihre eigenen Gesetze machen?« dann brauche ich Sie nur zu fragen »Warum sollten die Leute nicht ihre eigenen Stücke schreiben?« Sie können es nicht. Es ist viel leichter, ein gutes Stück zu schreiben als ein gutes Gesetz zu machen. Und es gibt nicht hundert Menschen in der Welt, die ein Stück schreiben können, das gut genug ist, den Verschleiß im Alltag so lange auszuhalten, wie es ein Gesetz muß.


  Jetzt kommt die Frage: Wenn wir uns nicht selbst regieren können, was können wir dann tun, um uns vor denen zu schützen, die regieren können und die möglicherweise durchtriebene Räuber und Schurken sind? Die primitive Antwort lautet, daß wir, da wir uns immer in einer riesigen Mehrheit befinden, die Häuser der Regierenden, falls sie uns in unerträglicher Weise unterdrücken, in Brand stecken und sie selbst in Stücke reißen können. Dies ist keine befriedigende Antwort. Anständige Leute würden so etwas nie tun, falls sie nicht gänzlich den Kopf verlieren; und wenn sie den Kopf verlieren, dann könnten sie ebensogut die falschen Häuser anzünden und die falschen Männer in Stücke reißen. Wenn etwas entsteht, das wir eine Volksbewegung nennen, so wissen nur wenige Menschen, die daran teilnehmen, worum es sich überhaupt handelt. Ich sah einmal eine wirkliche Volksbewegung in London. Die Menschen liefen erregt durch die Straßen. Jeder der sie sah, schloß sich dem Strom sofort an. Sie liefen einfach, weil auch alle anderen es taten. Es war sehr eindrucksvoll, Tausende von Menschen in vollem Lauf davonstürzen zu sehen. Dies war ohne Zweifel buchstäblich eine Volksbewegung. Später stellte ich fest, daß das ganze von einer wildgewordenen Kuh verursacht worden war. Diese Kuh hat viel zu meiner Entwicklung zum politischen Philosophen beigetragen; und ich kann Ihnen versichern, daß Sie, wenn Sie sich mit Menschenmengen befassen und mit ausgebrochenen und erschrockenen Tieren und ähnlichen Dingen, statt Bücher und Zeitungsartikel zu lesen, Sie daraus eine Menge über Politik lernen werden. Die meisten allgemeinen Wahlen zum Beispiel sind nichts anderes als die wilde Flucht einer Herde. Unsere letzte Wahl war dafür ein einleuchtendes Beispiel. Die Kuh war eine russische Kuh.


  Ich glaube, wir sind uns darin einig, daß man sich weder auf Gewalttätigkeiten des Mobs noch auf Volksbewegungen verlassen kann, wenn es darum geht, Regierungen am Mißbrauch der Macht zu hindern. Man könnte sich vorstellen, daß sie wenigstens ein letztes Mittel sein könnten, wenn ein Autokrat verrückt wird und empörende Handlungen der Tyrannei und Grausamkeit begeht. Aber es ist eine seltsame Tatsache, daß dies niemals der Fall ist. Nehmen Sie zwei berühmte Beispiele: die Fälle Nero und Zar Paul der Erste von Rußland. Wäre Nero ein gewöhnlicher Caféhausgeiger gewesen, wäre er wahrscheinlich nicht schlimmer gewesen als irgendein Mitglied des Rundfunkorchesters. Wäre Paul Leutnant eines Linienregiments gewesen, hätten wir nie von ihm gehört. Aber da diese beiden armen Kerle mit absoluter Macht über ihre Mitmenschen ausgestattet wurden, wurden sie verrückt, und begingen so schreckliche Dinge, daß man sie wie tolle Hunde umbringen mußte. Nur war es nicht das Volk, daß sich erhob und sie umbrachte. Sie wurden ganz privat von einem ausgesuchten Kreis ihrer eigenen Leibwache umgebracht. Wenn wir nach einer wirklich demokratischen Hinrichtung unpopulärer Staatsmänner suchen, müssen wir auf die Brüder de Witt zurückgreifen, die im siebzehnten Jahrhundert von einer holländischen Volksmenge in Stücke gerissen wurden. Sie waren weder Tyrannen noch Autokraten. Im Gegenteil, einer von ihnen war eingekerkert und gefoltert worden, weil er gegen den Despotismus Wilhelms von Ora-nien protestiert hatte, und der andere hatte ihn abgeholt, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Der Mob war auf der Seite des Autokraten. Wir können sicher sein, daß für einen Tyrannen der kürzeste Weg, einen unliebsamen Freiheitshelden los zu werden, der ist, ihn als Vaterlandsfeind zu verschreien und dann dem Mob, den man mit einem wohlbezahlten Rädelsführer versehen hat, den Rest zu überlassen. Das nennt man heutzutage direkte Aktion durch das revolutionäre Proletariat. Diejenigen, die darauf vertrauen, werden bald herausfinden, daß ein Proletariat niemals revolutionär ist, und daß seine direkten Aktionen, wenn sie überhaupt gelenkt sind, gewöhnlich von Polizeiagenten gelenkt werden.


  Die Demokratie kann also nicht Regierung durch das Volk sein: es kann lediglich eine Regierung mit Zustimmung der Regierten sein. Wenn demokratische Staatsmänner sich anschicken, uns mit unserer eigenen Zustimmung zu regieren, stellen sie unglücklicherweise fest, daß wir überhaupt nicht regiert werden wollen, und daß wir Steuern und Abgaben und die Erbschaftssteuer als unerträgliche Bürde betrachten. Das, was uns interessiert, ist, mit wie wenig Regieren wir zurechtkommen, ohne in unseren Betten ermordet zu werden. Diese Frage kann nicht beantwortet werden, bevor wir erklärt haben, was wir unter Zurechtkommen verstehen. Wilde kommen zurecht, widerspenstige Araber und Tataren kommen zurecht. Die einzige Regel in dieser Sache ist die, daß die zivilisierte Art, zurechtzukommen, gemeinsames Handeln erfordert, nicht individuelles; und gemeinsames Handeln setzt mehr Regierung voraus als individuelles Handeln.


  Eine gemeinsame Unternehmung ist unmöglich ohne eine regierende Körperschaft. Es kann dies die Zentralregierung sein, es kann auch die Stadtverwaltung, eine Kreisverwaltung oder ein Kirchenvorstand sein. Es kann der Vorstand einer Aktiengesellschaft oder eines Trusts sein, der entsteht, wenn man mehrere Aktiengesellschaften zusammenlegt. Solche Vorstände, die von den Aktionären gewählt werden, sind kleine Staaten im Staat, und manche von ihnen sind sehr mächtig. Wenn sie auch keine Gesetze und Könige haben, so haben sie doch Satzungen und Vorsitzende. Und Sie und ich, die ihre Dienste in Anspruch nehmen, sind der Gnade ihrer Vorstände mehr ausgeliefert als der Gnade des Parlaments. Mehrere aktive Politiker, die als Liberale angefangen haben und heute Sozialisten sind, haben mir gesagt, daß sie bekehrt worden sind, weil sie eingesehen haben, daß das Volk wählen muß, nicht zwischen einer Kontrolle der Industrie durch die Regierung oder einer Kontrolle der Industrie durch private Individuen, die durch den Wettbewerb um unsere Kundschaft in Schach gehalten werden, sondern zwischen Kontrolle durch die Regierung und Kontrolle durch Riesentrusts, die große Macht ohne Verantwortung schaffen, und die kein anderes Ziel haben, als soviel Geld wie möglich aus uns herauszuholen. Unsere Regierung hat im Augenblick mehr Mühe mit den privaten Konzernen, von denen unsere Versorgung mit Kohle und Baumwollwaren abhängt, als mit Frankreich oder den Vereinigten Staaten von Amerika. Was die Befriedigung unserer täglichen Bedürfnisse betrifft, so sind wir in den Händen unserer Körperschaften, der öffentlichen oder privaten. Sie haben Macht über Leben und Tod. Diesen Punkt brauche ich nicht zu betonen: wir alle wissen es.


  Aber was wir nicht alle wissen ist, daß wir auch, was die Befriedigung unserer religiösen Bedürfnisse anbelangt, auf gemeinsames Handeln angewiesen sind. Dean Inge sagt uns, daß unsere öffentlichen Wahlen zu öffentlichen Auktionen geworden sind, bei denen die konkurrierenden Parteien auf unsere Stimmen bieten, indem jede von uns einen größeren Anteil an der Beute verspricht, die bei der Plünderung der Minorität anfällt. Nun, das stimmt genau. Die konkurrierenden Parteien wagen noch nicht, es mit genau diesen Worten zu formulieren, aber darauf läuft es hinaus. Und sein Beruf als Dekan verpflichtet Inge dazu, seine Gemeinde, die viel größer ist als die Gemeinde der St.-Pauls-Kirche (sie erstreckt sich über den Atlantischen Ozean) zu ermahnen, immer die Partei zu wählen, die verspricht, es denjenigen unter uns, die große Reichtümer besitzen, möglich zu machen, diese zu verkaufen und den Erlös an die Armen zu verteilen. Aber als Privatpersonen können wir das nicht tun. Es muß durch die Regierung geschehen oder gar nicht. Nehmen Sie meinen eigenen Fall. Ich bin kein Jüngling mit großen Reichtümern, aber ich bin ein alter Mann, der genug Einkommensteuer und Steuerzuschlag bezahlt, um die Unterstützungen für einige Hundert Arbeitslose und Rentenempfänger sicher zu stellen. Ich habe dagegen nicht das geringste einzuwenden: im Gegenteil, ich habe es schon viele Jahre lang befürwortet, ehe ich steuerpflichtiges Einkommen hatte. Aber ich könnte es nicht tun, wenn die Regierung es nicht für mich arrangierte. Wenn die Regierung aufhörte, mein überflüssiges Geld zu besteuern und an diejenigen weiterzuverteilen, die überhaupt kein Einkommen haben, könnte ich selber nichts tun. Was könnte ich tun? Können Sie einen Vorschlag machen? Ich könnte meine Kriegsanleihebonds an den Schatzkanzler schicken und ihm vorschlagen, den Teil der nationalen Schuld, den sie darstellen, zu streichen, und er würde mir ohne Zweifel in der höflichsten Amtssprache für meinen Patriotismus danken. Aber die Armen würden nichts davon bekommen. Die anderen Zahler von Einkommensteuer und Steuerzuschlägen und Erbschaftssteuer würden die Zinsen sparen, die sie jetzt dafür zu zahlen haben, das wäre alles. Ich würde nur die Reichen reicher und mich selbst ärmer gemacht haben. Ich könnte alle meine Aktien verbrennen und die Sekretäre der Gesellschaften davon informieren, daß sie den Betrag von ihren Kapitalschulden abschreiben könnten. Das Resultat wären höhere Dividenden für den Rest der Aktionäre, und die Armen hätten immer noch das Nachsehen. Ich könnte meine Kriegsanleihe und meine Dividende gegen bar verkaufen und das Geld unter die Straßenpassanten werfen; aber es würde nicht von den Ärmsten aufgerafft, sondern von den bestgenährten und körperlich tauglichsten unter den Passanten. Außerdem, wenn wir alle versuchten, unsere Wertpapiere zu verkaufen — und daran müssen Sie denken, denn Christi Aufforderung war nicht an mich allein gerichtet, sondern an alle, die große Reichtümer besitzen — so würde das Ergebnis sein, daß ihr Wert auf Null fallen würde, da sich die Börse sofort in einen Markt verwandeln würde, auf dem es nur Verkäufer und keine Käufer gäbe. Daher lege ich alles Geld, das die Regierung mir läßt, dort an, wo ich die höchsten Zinsen bekomme und die größte Sicherheit genieße, da ich auf diese Weise sicher bin, daß es dorthin geht, wo es am meisten gebraucht wird und sofort Arbeitsplätze schafft. Das ist das beste, was ich ohne die Einmischung der Regierung tun kann; tatsächlich wäre jede andere Weise, über mein überflüssiges Geld zu verfügen, töricht und demoralisierend, aber das Ergebnis ist, daß ich immer reicher werde, und daß die Armen relativ immer ärmer werden. Sie sehen also, ich kann nicht einmal ein Christ sein ohne die Mitwirkung der Regierung, und der Dekan Inge kann es auch nicht.


  Lassen Sie uns jetzt zu unserem Problem kommen. Wir können uns nicht selbst regieren; wenn wir jedoch die ungeheure Macht und die Mittel, die eine wirkungsvolle moderne Regierung nötig hat, einem absoluten Monarchen oder einem Diktator geben, so wird er mehr oder weniger verrückt, falls er nicht ein ganz außergewöhnlicher, und deshalb nur selten habhaft zu machender Mensch ist. Außerdem ist eine moderne Regierung kein Ein-Mann-Job; dafür ist sie zu umfangreich. Wenn wir unsere Zuflucht zu einem Komitee oder Parlament überlegener Menschen nehmen, so werden sie entweder eine Oligarchie bilden oder ihre Macht zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen. Unser Dilemma ist, daß Menschen im Ganzen sich nicht selbst regieren können; und doch ist, wie William Morris es ausdrückt, kein Mensch gut genug, um der Herr eines anderen Menschen zu sein. Wir müssen regiert werden, und doch müssen wir unsere Regenten unter Kontrolle halten. Aber die besten Regenten werden keine Kontrolle dulden außer der ihres eigenen Gewissens; und da wir, die regiert werden, auch die Macht der Kontrolle, die wir besitzen, mißbrauchen können, so sind unsere Unwissenheit, unsere Leidenschaften, unsere privaten und unmittelbaren Interessen in ständigem Konflikt mit dem Wissen, dem Gemeinsinn und der Berücksichtigung der Zukunft unserer geeignetsten Regenten.


  Wenn wir nun unsere Regenten nicht kontrollieren können, können wir sie dann nicht wenigstens auswählen und austauschen, wenn sie uns nicht passen? Lassen Sie mich ein primitives Beispiel demokratischer Wahl erfinden. Es ist immer am besten, erfundene Beispiele zu wählen, sie beleidigen niemanden. Stellen Sie sich also vor, wir wären die Einwohner eines Dorfes. Wir müssen jemanden für das Amt des Briefträgers wählen. Es gibt verschiedene Kandidaten, aber einer sticht deutlich heraus, weil er uns des öfteren in der Kneipe freigehalten hat, für unsere kleine Blumenausstellung einen Schilling gestiftet hat, ein freundliches Wort für die Kinder hat, denen er begegnet, und ein Opfer der Unterdrückung durch den Gutsbesitzer ist, weil sein verstorbener Vater einer unserer erfolgreichsten Wilderer war. Wir wählen ihn mit triumphaler Mehrheit, und er wird auch richtig eingeführt, uniformiert, mit einem roten Fahrrad versehen und bekommt einen Stoß Briefe, die er austragen soll. Da er die Stellung aus reinem Ehrgeiz erstrebt hat, hat er sich über seine Pflichten nicht allzuviele Gedanken gemacht, und es fällt ihm jetzt erst ein, daß er nicht lesen kann. Er nimmt sich also einen Jungen, der mit ihm herumfährt und die Adressen liest. Während der Briefträger die Briefe an den Häusern abgibt, die Weihnachtspakete abliefert und alles Lob für die Transaktion erntet, versteckt der Junge sich hinter der Hecke. Schließlich stirbt der Briefträger in hohem Ansehen, weil er sein Amt so tüchtig ausgefüllt hat, und wir wählen aus ähnlichen Gründen einen ebenso ungebildeten Nachfolger. Der Junge ist inzwischen erwachsen und zu einer Institution geworden. Er stellt sich dem neuen Briefträger als etablierter und notwendiger Teil des Postwesens vor und wird schließlich als solcher anerkannt und vom Dorf bezahlt.


  Hier haben sie das genaue Abbild eines öffentlich gewählten Kabinettsministers und der Ressortbeamten, über die er den Vorsitz führt. Es mag recht gut funktionieren, denn unser Briefträger kann, auch wenn er ein Analphabet ist, ein sehr fähiger Bursche sein; und der Junge, der für ihn die Adressen liest, kann vielleicht nichts anderes tun als das. Aber es ist nicht immer so. Aber ob es nun so ist oder nicht, dies System ist keine demokratische Wirklichkeit, es ist eine demokratische Illusion. Wenn der Junge klug genug ist, um die Situation auszunutzen, beherrscht er den Mann. Der Mann, der gewählt ist, die Arbeit zu tun, tut sie nicht wirklich; er ist nur ein öffentlicher Popanz, der tut, was ein ständiger Beamter ihm zu tun vorschreibt. So kommt es, daß wir jetzt von einer öffentlichen Verwaltung regiert werden, die eine solche Macht besitzt, daß in England ihre Verfügungen Gesetzeskraft bekommen, obgleich manche dieser Verfügungen nur zur Bequemlichkeit der Beamten erlassen werden ohne die geringste Rücksicht auf die Bequemlichkeit oder auch nur die Rechte der Bevölkerung. Und wie werden unsere Beamten ausgewählt? Meist durch einen Bildungstest, den nur ein junger Mann bestehen kann, der auf teuren Schulen erzogen ist, so daß der mächtigste Teil unserer Regierung und der mit der größten Wirkung eine unverantwortliche Klassenherrschaft darstellt.


  Nun, welche Kontrolle haben Sie oder ich über den Beamtenapparat? Wir haben unser Stimmrecht. Ich habe das meine ein paarmal ausgeübt, um festzustellen, was es wert ist. Wenn der Wahltermin näher kommt, schreiben mir ein paar Personen, von denen ich nichts weiß, und werben um meine Stimme und legen eine Liste von Versammlungsterminen bei, eine Wahlansprache und einen Stimmzettel. Eine der Ansprachen liest sich wie ein Artikel in der Morning Post und ist mit einem Union Jack geschmückt. Eine andere liest sich wie die Daily News oder der Manchester Guardian. Beide könnten aus den Papierkörben der Redaktion von vor hundert Jahren stammen. Eine dritte Wahlrede, die moderner klingt und viel besser formuliert ist, überzeugt mich davon, daß der Absender sie im Hauptquartier der Labour Party hat verfassen lassen. Eine vierte, die von allen die hoffnungslos altmodischste ist, enthält Fetzen der ersten englischen Übersetzungen des kommunistischen Manifests von 1848. Ich habe keine Garantie, daß irgendeins dieser Dokumente von den Kandidaten persönlich verfaßt worden ist. Ich kann daraus nicht das geringste über deren Charakter oder politische Fähigkeiten erfahren. Die matten Fotoporträts, die die Titelseite schmücken, sind vor zwanzig Jahren aufgenommen worden. Wenn ich zu einer der Versammlungen gehe, finde ich ein Schulzimmer vor, das mit Leuten vollgestopft ist, die eine Wahlversammlung billiger und komischer finden als eine Theatervorstellung. Auf dem Podium sitzen ein oder zwei Männer, die sich große Mühe gegeben haben, die Parteipolitik im Wahlkreis lebendig zu halten. Sie sollten eigentlich die Kandidaten sein; aber sie haben nicht mehr Chancen, eine solche Höhe zu erklimmen, als sie haben, je einen Rolls-Royce zu besitzen. Sie werben um Vertrauen für den Kandidaten, obgleich niemand, da sie selber den Kandidaten ebensowenig kennen wie die anderen Anwesenden, ein solches Vertrauen empfinden kann. Sie lenken den Applaus auf ihn, sie soufflieren ihm, wenn Fragen gestellt werden, und wenn er völlig versagt, springen sie auf und schreien, »Lassen Sie mich darauf antworten, Herr Vorsitzender!« und dann tun sie so, als hätte er geantwortet. Die alten Sprüche werden abgedroschen; und nichts hat Sinn oder Realität daran außer den Schmähungen der Opposition, die von der Zuhörerschaft mit Schreien der Erleichterung begrüßt werden. Und doch sind sie nichts als eine Zurschaustellung schlechter Manieren. Wenn ich für einen dieser Kandidaten stimme und er oder sie werden gewählt, so soll ich mich damit einer demokratischen Kontrolle über die Regierung erfreuen — soll Regierung über mich selbst für mich selbst und durch mich selbst ausüben. Wundern Sie sich, wenn der Dekan einen solchen Unsinn nicht glauben kann? Wenn ich das glaubte, würde ich überhaupt nicht wählen können. Wenn dies Demokratie ist, wer kann es Signor Mussolini dann übel nehmen, wenn er sie als stinkenden Leichnam beschreibt.


  Die Kandidaten werden mich fragen, was sie denn noch mehr für mich tun könnten, als sich mir vorzustellen und die Fragen, die ich ihnen stelle, zu beantworten. Ich gebe gern zu, daß sie nicht mehr tun können; aber das macht die Sache nicht besser. Was ich wirklich möchte, ist ein echter Beweis für ihre Fähigkeiten. Kurz vor dem Kriege entdeckte ein Doktor in San Francisco, daß man, wenn man sich einen Tropfen Blut des Kandidaten auf einem Löschpapier beschafft, in einer halben Stunde feststellen kann, was physisch nicht mit ihm in Ordnung ist. Worauf ich warte, ist die Entdeckung eines Verfahrens, mittels dessen wir, wenn wir einen Tropfen seines Blutes oder eine Locke seines Haars vorweisen können, festzustellen in der Lage sind, was mit ihm geistig stimmt. Wir könnten dann Listen von Leuten nach dem Grad ihrer Fähigkeit für die verschiedensten Betätigungen öffentlicher oder privater Art aufstellen, und keinem Menschen, er könnte noch so beliebt sein, erlauben, uns zu regieren, wenn er oder sie sich nicht auf der entsprechenden Liste befände. Am Ende der Skala würde es dann eine Liste von Leuten geben, die befähigt wären, an einer Pfarrversammlung teilzunehmen, am oberen Ende eine Liste von Personen, die sich als Außen- oder Finanzminister eigneten. Im Augenblick würden nicht mehr als zwei vom Tausend der Bevölkerung für die höchste Liste zur Verfügung stehen. Ich wäre dann nicht in Gefahr, einen Briefträger zu wählen, und nachher festzustellen, daß er weder lesen noch schreiben kann. Vielleicht wäre meine Auswahl an Kandidaten dann begrenzter als im Augenblick; aber ich wünsche gar nicht die Freiheit, Windbeutel und Dummköpfe zu wählen, die mich im Parlament vertreten sollen. Und meine Möglichkeit zwischen einem befähigten Kandidaten und einem zweiten zu wählen, würde mir soviel Kontrolle ermöglichen, wie sie entweder möglich oder wünschenswert ist. Das Wählen und Auszählen würde maschinell geschehen; ich würde mein Telefon mit dem entsprechenden Amt in Verbindung setzen, einen Knopf drücken, und die Maschinerie würde den Rest besorgen.


  Da es aber eine solche Komplettierung der Erfindung des amerikanischen Doktors noch nicht gibt, wie sollen wir weitermachen? Nun, so gut wir es mit der Art von Regierung, wie unser gegenwärtiges System sie hervorbringt, können. Verschiedene Verbesserungen sind auch ohne neue Erfindung möglich. Unser gegenwärtiges Parlament ist veraltet; es kann die Arbeit eines modernen Staatswesens ebenso wenig schaffen, wie eine Galeere des Julius Cäsar die Leistung eines Atlantikdampfers vollbringen könnte. Wir brauchen auf unseren Inseln zwei oder drei zusätzliche föderative gesetzgebende Körperschaften, die nach dem System unserer Stadtverordnetenversammlungen funktionieren und nicht nach unserem parlamentarischen Parteiensystem. Wir brauchen eine Zentralgewalt, die diese föderative Arbeit koordiniert. Unsere veralteten Landes- und Grafschaftsgrenzen müssen abgeschafft werden und die lokal verwalteten Bezirke müssen so vergrößert werden, wie es den enormen Fortschritten in den modernen Möglichkeiten der Kommunikation und Kooperation entspricht. Fragen des Commonwealth und internationale Fragen müssen durch den Völkerbund oder etwas ähnliches geregelt werden können, und die Funktionen des Kabinetts müssen verändert werden. Alle pseudodemokratischen Funktionen unserer politischen Maschinerie, die nur schädlich sind, müssen rücksichtslos beschnitten, und das allgemeine Problem des Regierens muß von einem positiven Standpunkt aus angegangen werden, wobei die bloße anarchische nationale Souveränität, die etwas anderes als Selbstverwaltung ist, keine Bedeutung mehr haben wird. Zum Schluß muß ich Sie warnen: wenn alles, was getan werden kann, getan worden ist, wird die Zivilisation immer noch von den Gewissen der Regierenden und der Regierten abhängen. Unsere natürlichen Anlagen mögen gut sein, aber wir sind schlecht erzogen worden und sind voll von antisozialem persönlichen Ehrgeiz, von antisozialen Vorurteilen und von Snobismus. Sollten wir nicht unsere Kinder lehren, bessere Bürger zu werden, als wir es sind? Im Augenblick tun wir das nicht. Die Russen tun es. Das ist mein letztes Wort. Denken Sie darüber nach.


  Soweit mein Rundfunkbeitrag über Demokratie! Und jetzt ein Wort über die Bruch-GmbH. Wie alle Sozialisten, die ihre Sache verstehen, bin ich mir auf eine verzweifelte Weise bewußt, welchen Schaden unser System des privaten Kapitalismus anrichtet, indem es riesige Summen in Zerstörung, Verschleiß und Krankheit investiert. Die Waffenfabriken werden reich am Krieg, die Glaser verdienen an zerbrochenen Fensterscheiben, die Chirurgen sind, was den Unterhalt ihrer Kinder betrifft, vom Krebs abhängig; die Schnapsbrenner und Brauer bauen Kathedralen, um die Profite, die sie am Alkoholismus machen, zu heiligen, und der Wohlstand des reichen Mannes aus dem Evangelium wird durch die Armut von Hunderten von Lazarussen ermöglicht.


  Der Titel Bruch-GmbH wurde mir durch das Schicksal des wirklich genialen verstorbenen Alfred (Gattie) Warwick nahegelegt, den ich persönlich gekannt habe. Ich lernte ihn als den Autor eines Theaterstücks kennen. Er war ein verwirrender Mensch, belastet — oder, wie sich herausstellte, begabt — mit einer chronischen Überempfindlichkeit; er empfand alles auf eine heftige Weise, und er drückte seine Gefühle heftig aus, gelegentlich mit einer vulkanischen Heftigkeit. Ich zog den Schluß, daß er nicht kaltblütig genug sei, um als Stückeschreiber zu etwas zu kommen; und als ich dann, nachdem ich ihn für mehrere Jahre aus den Augen verloren hatte, hörte, daß er eine Erfindung von hervorragender Wichtigkeit gemacht hätte, wollte ich es nicht glauben und stellte mir vor, daß diese Erfindung nur ein utopisches Projekt sei. Unser Freund Henry Murray war durch meine Haltung so aufgebracht, daß ich mich, um ihn zu beruhigen, bereit erklärte, die vielgepriesene Erfindung persönlich in Augenschein zu nehmen, nachdem Gattie versprochen hatte, sich während der Prozedur wie ein vernünftiges Wesen zu benehmen, ein Versprechen, das er in größter Würde einlöste, indem er Schweigen bewahrte, während ein Ingenieur mir seine Wunder erklärte, und sich darauf beschränkte, mir eine kurze Erklärung vorzulesen, in der dargelegt wurde, daß, wenn man seinen Plan annähme, genug Männer von der Industrie freigestellt werden könnten, um die mitteleuropäischen Reiche, mit denen wir damals gerade im Krieg lagen, völlig zu überwältigen.


  Ich ging sehr skeptisch an diese Erfindung heran. Unser Freund sprach von den »Werken«. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Gattie irgendwelche »Werke« hatte, außer in seiner blühenden Phantasie. Er erwähnte die »Gesellschaft«. Das war schon eher glaubwürdig. Jedermann kann eine Gesellschaft gründen; aber es schien mir zweifelhaft, ob diese Gesellschaft über irgendwelche Rücklagen verfügte. Trotzdem ließ ich mich nach Battersea bringen; und dort fand ich tatsächlich eine Werkstatt vor, die durch ein Schild als »Die Neue Transportgesellschaft GmbH« gekennzeichnet war, und die geräumig genug war, um einem zweigleisigen Schienenstrang und einem Bahnsteig Platz zu bieten. Soweit war die Sache ohne Frage real. Neben dem Bahnsteig gab es kein Bahnhofsgebäude; die einzige Ausstattung bestand in einem Tisch mit einer Reihe von Knöpfen darauf, mit denen man elektrische Kontakte herstellen konnte. Auf jeder der Schienen stand eine Lore mit einer Stahlplatte darauf. Der praktische Teil der Vorführung bestand darin, daß man auf die eine Stahlplatte einen Sessel stellt und mich hineinsetzte. Dann wurde mir ein randvolles Glas Wasser vor die Füße gestellt. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ich mit dem Wasser tun sollte oder was geschehen würde; der Stuhl hatte etwas von einem elektrischen Stuhl an sich, was mich sehr nervös machte. Gattie setzte sich jetzt majestätisch an den Tisch auf dem Bahnsteig und ließ die Hände über die Knöpfe gleiten. Dann deutete er an, daß das Wunder stattfinden würde, wenn meine Lore der anderen Lore begegnete und fragte mich, ob es bei der ersten Begegnung geschehen sollte oder später, und ich sollte die Zeitabstände angeben, in der es sich wiederholen sollte. Ich war inzwischen nicht mehr fähig, irgend etwas zu bestimmen, darum sagte ich, je eher desto besser, und die beiden Loren setzten sich in Bewegung. Als die andere Lore die meine passierte, fand ich mich wie durch ein Wunder mit Stuhl und allem auf dieser anderen Lore wieder, das Glas Wasser stand zu meinen Füßen, ohne daß etwas verschüttet worden war.


  Der Rest der Geschichte ist eine Tragikomödie. Als ich entschuldigend zu Gattie sagte (ich fühlte mich sehr schuldig, weil ich ihn so unterschätzt hatte), ich hätte nicht gewußt, daß er Ingenieur sei und hätte geglaubt, er sei einer der üblichen Amateurerfinder ohne berufliche Ausbildung, sagte er, genau das sei er, genau wie Sir Christopher Wren. Er hätte mit einer Elektrofirma zu tun gehabt und hätte sich über die übermäßig große Zahl von Glühbirnen geärgert, die zu Bruch gingen, wenn die Kisten, in die sie verpackt waren, auf Autos oder Eisenbahnwaggons verladen wurden. Man brauchte eine Methode, die Kisten von einer Lore auf die andere und von dieser auf den Lastwagen zu heben und dann wieder vom Lastwagen in den Aufzug des Warenhauses ohne Erschütterung, Reibung und ohne Berührung durch die menschliche Hand. Gattie, der wie ich glaube von Natur ein Erfinder war und nur durch ein Mißverständnis ein Stückeschreiber, löste das mechanische Problem ohne sichtliche Schwierigkeit und bot seinem Land ein Mittel an, mit dem man ein großes Maß an Arbeit und Verlust einsparen konnte. Aber statt mit offenen Armen als ein Wohltäter der Gesellschaft aufgenommen zu werden, sah er sich der Feindschaft der Bruch-GmbH gegenüber. Die Glasbläser, deren Arbeitsplätze gefährdet, die Ausbeuter der großen Industrie, die unsere Eisenbahnwaggons repariert (jedesmal, wenn ein Güterzug angehalten wird, wird von einem Ende des Zuges zum andern eine Serie von 150 heftigen Zusammenstößen hervorgerufen, wie diejenigen, die in Hörweite einer Eisenbahnstrecke wohnen, zu ihrem Leidwesen bezeugen können), die Eisenbahnarbeiter, die die Kisten von der Lore auf den Bahnsteig knallen und dann in andere Loren schleudern, wobei sie Glühbirnen zerschmettern, Kannen verbeulen, und nur zu oft sich selbst bei diesem Prozeß verletzen, sahen in Gattie einen Feind des Menschengeschlechtes, einen Zerstörer von Familien, jemanden, der unschuldige Kinder zum Hungertod verurteilt. Er kämpfte unerschrocken, aber sie waren zu stark für ihn; und nach einer gewissen Zeit erloschen seine Patente, und er starb beinahe unbekannt, während in der ganzen Welt Unbekannte Soldaten zu Heiligen erklärt wurden. Bis jetzt ist »Der Kaiser von Amerika« der einzige Altar zu seiner Ehre; und da dieses Stück nicht einmal seinen Namen trägt, habe ich es hier niedergeschrieben, da es noch lange dauern kann, bis es auf der Liste der berühmten Stücke erscheint.


  Ich darf meine Leser nicht glauben lassen, daß Gattie leicht zu behandeln war, oder daß er mit seinen Gegnern verbindlich umging und Rücksicht auf die Trägheit einer ziemlich phantasielosen Bürokratie nahm, die nicht wie ich, auf seinen Loren gesessen hatte, und ihn wahrscheinlich als einen Utopisten einstufte (eine Spezies, die in Ministerien gefürchtet ist) und so an der Wirklichkeit vorbeisah, der Tatsache, daß er ein Erfinder war. Wie viele geniale Menschen konnte er nicht verstehen, daß Dinge, die ihm einleuchteten, anderen nicht auch sofort einleuchteten, und es fiel ihm leichter zu glauben, sie wären korrupt, als daß sie so dumm sein könnten. Als ich ihm einmal gut zugeredet hatte, doch diplomatischer zu sein, zeigte er mir mit einigem Stolz einen Brief an die Handelsministerien, den er für ein Musterwerk an Takt und Verbindlichkeit hielt. Dieser Brief fing etwa so an: »Sehr geehrter Herr, wenn Sie ein ehrlicher Mensch sind, können Sie nicht leugnen, daß einer der schlimmsten Mißbräuche dieses korrupten Zeitalters ist, daß man es duldet, daß die Stadtverwaltungen von pensionierten Mitgliedern der Handelskammer tyrannisiert werden.« Natürlich war es für die Handelskammer nicht leicht, mit einem Erfinder zu verhandeln, der sie nicht an seinen neuen Maschinen interessieren wollte, sondern ihnen nahelegte, sich selbst wegen Korruptheit aufzulösen.


  Zum letzten Mal sah ich ihn, als er mich besuchte, um mir ein neues Projekt zu erklären, das, wie er behauptete, noch viel wichtiger sei als seine Loren. Bei dieser Gelegenheit waren seine Ausführungen sehr interessant. Er fing mit einem lebhaften Bericht über die Piraten an, die die Themse unterhalb der London Bridge noch bevor die Docks gebaut waren, heimzusuchen pflegten. Er beschrieb, wie die Docks nicht als Anlegestellen zum Be- und Entladen entstanden seien, sondern als Festungen, innerhalb derer die Schiffe und ihre Ladungen vor den Piraten sicher waren. Heute, so erklärte er, bedeuten sie nur die Verschwendung von außerordentlich kostbaren Grundstücken; und die Funktion, die sie erfüllen, sollte auf ganz andere Weise erfüllt werden. Dann holte er Pläne für einen Pier hervor, der in der Mitte des Flusses gebaut werden sollte, und der durch eine Straße und einen Schienenstrang direkt mit den Ufern und den Haupteisenbahnlinien verbunden war. Die Schiffe würden an dem Pier anlegen, und durch ein einfaches System von Kränen würde die Ladung aus den Laderäumen gehoben und (wie ich auf dem Sessel) auf Güterwaggons oder Lastwagen gehoben, ohne von menschlicher Hand berührt zu werden und daher auch ohne Risiko der Beschädigung. Es war alles so meisterhaft, so einfach in aller Komplexheit, so überzeugend, was die praktische Anwendung anging und gesellschaftlich gesehen so außerordentlich wertvoll, daß ich ganz ernsthaft anfing, darüber zu diskutieren, was man tun könnte, um die richtigen Leute zu interessieren.


  Zu meiner Überraschung zeigte Gattie unmißverständliche Zeichen von Enttäuschung und Erbitterung. »Sie scheinen mich nicht zu verstehen«, sagte er. »Ich habe Ihnen all diesen mechanischen Kram nur gezeigt, um etwas zu illustrieren. Worüber ich mit Ihnen sprechen wollte, ist ein großes Melodrama, das ich schreiben will, und das im siebzehnten Jahrhundert auf der Themse unter den Piraten spielen soll.«


  Was hätte ich, was hätte irgend jemand mit einem solchen Mann anfangen sollen? Als ich lachte, war er ehrlich überrascht; und als er ging, war er nur halb überzeugt, daß sein Plan, die Docks in Bauland zu verwandeln, den Verkehr auf der Themse zu beschleunigen, soviel gefährliche und demoralisierende Gelegenheitsarbeit abzuschaffen, den unterbezahlten Lademeister in einen gutverdienenden Elektriker zu verwandeln, sehr viel wichtiger wäre als irgendein lächerliches Melodrama.


  Da deutlich abzusehen war, daß die Bürokratie, die sich unter seinen Beleidigungen wand und über seinen völligen Mangel an Ehrfurcht gegen große Tiere entsetzt war, außerdem wie alle unsere Regierungsstellen durch die geheiligten Rechte der Bruch-GmbH behindert war, nichts für ihn tun würde, überredete ich ein paar weniger belastete Männer der Öffentlichkeit zu einer Fahrt auf seinen Loren, damit sie sich überzeugen konnten, daß diese wirklich existierten und funktionierten. Aber hier zeigte sich wieder die Parallele zwischen Gattie und Sir Christopher Wren. Wren begnügte sich nicht damit, die St.-Pauls-Kathedrale neu zu entwerfen und zu bauen; er wollte auch London neu planen. Er hatte ganz recht; es ist nicht abzusehen, was uns verloren gegangen ist, weil wir ihn nicht gelassen haben. Auch Gattie war nicht zufrieden damit, die Gepäckbeförderung auf unseren Eisenbahnen zu verbessern; er wollte einem gar nicht zuhören, wenn man nicht weitblickend genug war, einzusehen, daß es unbedingt nötig war, sofort eine neue Zentralstelle im Farringdon-Markt einzurichten, die durch ein neues Röhrensystem mit den bestehenden Eisenbahnlinien verbunden war. Natürlich hatte er recht; und wir haben dadurch, daß wir an unserem alten System festhielten, schon mehr verloren als die gigantische Summe, die sein System gekostet hätte. Aber zu jenem Zeitpunkt stand weder das Geld noch der Unternehmungsgeist zur Verfügung, da wir uns im Krieg befanden. Die Zentralumschlagstelle bleibt wie der Themsepier auf dem Papier; und Gattie liegt in seinem Grab. Aber ich bleibe dabei, es muß etwas Großes an dem Mann gewesen sein, der, nachdem er sie nicht nur erdacht, sondern auch die nötige Maschinerie erfunden hatte, weit davon entfernt, durch die Zurückweisung seiner Erfindungen niedergeschmettert zu sein, ausrufen konnte: »Mein ganzer mechanischer Kram mag zugrunde gehen, wenn er mir nur Material für ein schlechtes Stück liefert!«


  Diese kleine wahre Geschichte wird erklären, wie sie mir tatsächlich Material für die Bruch-GmbH lieferte und für den bitteren Aufschrei der Postministerin. Die Bruch-GmbH wird erst aufhören, uns etwas zu sagen zu haben, wenn sie selbst zu Bruch gegangen ist.


  


  Der Kaiser von Amerika


  


  Personen:


   


  KÖNIG MAGNUS


  MATHILDE, seine Frau


  ORINTHIA


  ALICE, seine Tochter


  PROTEUS, Premierminister


  NICOBAR, Minister des Äußern


  BOANERGES, Handelsminister


  PLINY, Schatzkanzler


  CRASSUS, Kolonialminister


  BALBUS, Minister des Innern


  AMANDA, Ministerin für Verkehrswesen


  LYSISTRATA, Wirtschaftsministerin


  SEMPRONIUS, Sekretär des Königs


  PAMPHILIUS, Sekretär des Königs


  VANHATTAN, amerikanischer Botschafter


   


   


   


  ORT DER HANDLUNG: das königliche Schloß


  ZEIT: Ende des zwanzigsten Jahrhunderts


  Erster Akt


  Ein Büro im königlichen Palast. Rechts und links stehen sich zwei Schreibtische so gegenüber, daß ein breiter Raum zwischen ihnen frei bleibt. Neben jedem Tisch steht ein Stuhl für Besucher. Die Tür befindet sich in der Mitte der hinteren Wand. Die Uhr zeigt kurz nach elf und das Licht ist das eines schönen Sommermorgens.


  Sempronius, der dem Zuschauer das rechte Profil zuwendet, sitzt an einem der Tische und öffnet die Briefe des Königs. Er ist elegant und von einer angenehmen Jugendlichkeit.


  Pamphilius, ein Mann mittleren Alters, sitzt rechts zurückgelehnt in seinem Sessel hinter dem anderen Schreibtisch. Neben sich einen Stapel Morgenzeitungen. In einer liest er gerade. Beide gehen einige Zeit schweigend ihrer Tätigkeit nach. Dann legt Pamphilius seine Zeitung hin und betrachtet Sempronius einen Augenblick lang, bevor er ihn anspricht.


  PAMPHILIUS Was war eigentlich Ihr Vater?


  SEMPRONIUS aufgeschreckt: Wie?


  PAMPHILIUS Was war Ihr Vater?


  SEMPRONIUS Mein Vater?


  PAMPHILIUS Ja, was war er?


  SEMPRONIUS Ein Ritualist.


  PAMPHILIUS Ich meine nicht seine Religion. Ich meine seinen Beruf. Und seine politische Einstellung.


  SEMPRONIUS Er war Ritualist von Beruf, war politisch ein Ritualist, und Ritualismus war seine Religion. Er war von ganzem Herzen, leidenschaftlich und ungebrochen vom Scheitel bis zur Zehe ein Mann des Rituals.


  PAMPHILIUS Soll das heißen, daß er Pfarrer war?


  SEMPRONIUS Aber nein. Er war so eine Art Showmaster. Er arrangierte Umzüge, Einführungen von Bürgermeistern, militärische Zapfenstreiche, große öffentliche Festakte und ähnliches. Er hat die beiden letzten Krönungen arrangiert. So habe ich auch meine Stellung hier im Palast bekommen. Die ganze königliche Familie kannte ihn gut: er war immer bei ihnen hinter den Kulissen.


  PAMPHILIUS Hinter den Kulissen, und hielt sie trotzdem für echt!


  SEMPRONIUS Ja. Er glaubte mit ganzer Seele an sie.


  PAMPHILIUS Obwohl er sie selber fabriziert hatte.


  SEMPRONIUS Aber gewiß. Meinen Sie denn, ein Bäcker könnte nicht ehrlich an das Meßopfer oder die Heilige Kommunion glauben, weil er die Hostie selber gebacken hat?


  PAMPHILIUS Daran habe ich noch nie gedacht.


  SEMPRONIUS Mein Vater hätte im Theater und in den Filmstudios Millionen verdienen können, aber er wollte nichts damit zu tun haben, weil die Ereignisse, die dort dargestellt wurden, nicht wirklich geschehen waren. Er war bereit, die Taufe der Königin Elisabeth in Shakespeares Heinrich viii zu inszenieren, weil sie wirklich stattgefunden hatte. Das war eine Feier des Königtums. Aber er war gegen Phantasieprodukte, selbst wenn man ihm Tausende bot.


  PAMPHILIUS Haben Sie ihn jemals gefragt, was er in Wirklichkeit über all das dachte? Aber natürlich nicht: man kann seinem Vater keine Fragen stellen, die ihn selbst betreffen.


  SEMPRONIUS Mein lieber Pam, mein Vater hat nie gedacht. Er wußte nicht, was denken ist. Was denken ist, wissen nur wenige Menschen. Er hatte eine Vision, ich meine damit eine tatsächliche, greifbare Vision; und er hatte eine seltsam begrenzte Phantasie. Ich will damit sagen, daß er sich nur das vorstellen konnte, was er wirklich sah; aber er konnte sich vorstellen, daß das, was er sah, göttlich und heilig und allwissend und allmächtig und ewig und alles nur mögliche war, wenn es nur herrlich genug aussah, und wenn die Orgel feierlich genug war oder die Militärkapelle genug Tsching-Tsching Bum-Bum machte.


  PAMPHILIUS Wollen Sie damit sagen, daß bei ihm alles von außen kommen mußte?


  SEMPRONIUS Genau das. Er hätte nie etwas gefühlt, hätte er nicht in seiner Kindheit Eltern gehabt, und als Erwachsener eine Frau und Kinder, für die er etwas fühlen konnte. Er hätte nie etwas gewußt, wäre er nicht in der Schule unterrichtet worden. Er konnte mit sich selbst nichts anfangen: er mußte Berge von Geld an andere Leute geben, damit sie ihn mit allen möglichen gräßlichen Spielen und Schaustellungen unterhielten, vor denen ich in ein Kloster geflüchtet wäre. Verstehen Sie, bei ihm war alles programmiert: er ging jeden Winter an die Riviera, so wie er jeden Sonntag in die Kirche ging.


  PAMPHILIUS Übrigens, lebt er noch? Ich würde ihn gern kennenlernen.


  SEMPRONIUS Nein, er ist 1962 gestorben: an Einsamkeit.


  PAMPHILIUS Wie soll ich das verstehen? An Einsamkeit?


  SEMPRONIUS Er konnte es nicht ertragen, auch nur einen Augenblick allein zu sein: das bedeutete für ihn den Tod. Es mußte immer jemand um ihn sein.


  PAMPHILIUS Hören Sie, das war doch sehr menschenfreundlich. Das beweist, daß er doch ein Innenleben hatte.


  SEMPRONIUS Eben nicht. Er sprach nie mit seinen Freunden. Er spielte Karten mit ihnen. Sie tauschten nie einen Gedanken aus.


  PAMPHILIUS Er muß ein verrückter Vogel gewesen sein.


  SEMPRONIUS Nicht verrückt genug, um aufzufallen. Es gibt Millionen wie ihn.


  PAMPHILIUS Und er ist an Einsamkeit gestorben? Saß er im Gefängnis?


  SEMPRONIUS Nein, nein. Seine Yacht lief irgendwo an der schottischen Nordküste auf ein Riff und sank. Es gelang ihm, schwimmend eine unbewohnte Insel zu erreichen. Alle anderen ertranken, und es dauerte drei Wochen, bis er gefunden wurde. Als sie ihn fanden, hatte er den Verstand verloren und war melancholisch geworden, der arme alte Kerl, und davon hat er sich nicht wieder erholt. Einfach, weil er niemanden hatte, mit dem er Karten spielen und weil keine Kirche da war, in die er gehen konnte.


  PAMPHILIUS Mein lieber Sem: auf einer unbewohnten Insel ist man nicht allein. Meine Mutter hob mich immer auf den Tisch und ließ mich ein Gedicht darüber aufsagen. Er deklamiert. Auf Klippen sitzen, lauschen der Gezeiten Stimme
Verhalt'nen Schritts in tiefer Wälder Schatten einzudringen
Auf Dinge treffen — keinem Menschen untertan
Nie oder kaum von einem Sterblichen berührt
In unwegsam' Gebirg hinaufzuklettern, von keinem Auge je erblickt
Auf wilde Herden stoßen, die noch nie gesträhnt
Allein sich über Hänge lehnen und schäumendem Gewässer lauschen.
Das ist nicht Einsamkeit — 's ist Zwiesprach' halten
Mit der Schönheit der Natur und Aug' in Auge stehen mit ihrer Fülle


  SEMPRONIUS Damit haben Sie genau getroffen, was an meinem Vater komisch war. All das mit den einsamen Wäldern und das andere — was man so Natur nennt — existierte nicht für ihn. Das, was ihn berührte, mußte künstlich sein. Natur bedeutete für ihn Nacktheit. Und Nacktheit war etwas Widerwärtiges. Für ein Pferd, das auf einer Weide graste, hatte er keinen Blick; aber aufgezäumt und geschmückt und in einem Festzug fand es seine ganze Bewunderung. Genauso war es mit Männern und Frauen: erst in Phantasiegewändern, angemalt und mit Perücken und Titeln versehen, existierten sie für ihn. Für ihn bestanden die Weihe des Priesters in der Schönheit seiner Gewänder, die Schönheit der Frauen im Glitzern ihrer Juwelen und in der Pracht ihrer Kostüme, der Reiz einer Landschaft nicht in ihren Bergen und Bäumen, auch nicht im Rauch, der an den Winterabenden aus dem Schornstein der Bauernhäuser steigt, sondern in ihren Tempeln, Palästen, Landhäusern, Parktoren und den Säulenhallen der Adelssitze. Stellen Sie sich vor, wie fürchterlich diese Insel für ihn sein mußte. Leer, ein Ort, an dem er taub und stumm und blind und einsam war. Wenn wenigstens ein Pfau dort gewesen wäre mit voll erblühtem Schweif, das hätte vielleicht seinen Verstand retten können; aber es gab dort nur Möwen, und Möwen sind nicht dekorativ. Unser König hätte dort dreißig Jahre leben können, allein mit seinen Gedanken. Sie, Pam, hätten sich mit einer Angelrute, einem Golfball und einem Sack mit Schlägern ganz wohl dort gefühlt. Ich wäre so glücklich wie in einer Gemäldegalerie gewesen, hätte das Morgenrot und den Sonnenuntergang beobachtet, den Wechsel der Jahreszeiten, das unaufhörliche Wunder des Lebens, das sich immer wieder erneuert. Wer kann sich langweilen, wenn es Tümpel zwischen den Klippen gibt, die man erkunden kann? Aber mein Vater, der all das vor der Nase hatte, wurde verrückt, weil es für ihn ein Nichts war.
Man sagt, wo nichts ist, da hat der König sein Recht verloren. Mein Vater machte die Erfahrung, daß, wo nichts ist, ein Mensch den Verstand verliert und stirbt.


  PAMPHILIUS Lassen Sie mich noch hinzufügen, daß in diesem Schloß, wenn die Post des Königs nicht um zwölf Uhr für ihn bereitliegt, ein Sekretär seine Stellung verliert.


  SEMPRONIUS nimmt hastig seine Arbeit wieder auf: Ja, der Teufel soll Sie holen: warum haben Sie mich zum Schwätzen verführt, ehe ich mit der Arbeit fertig war. Sie brauchen ja nur so zu tun als läsen Sie die Zeitungen für ihn; und wenn Sie sagen: »Nichts Besonderes heute morgen, Majestät«, dann sagt er nur: »Gott sei Dank!« Aber wenn mir nur ein Zettel von einer seiner Tanten durchginge, die sich zum Tee einlädt, oder ein Briefchen von Orinthia, der Geliebten, mit dem Vermerk: »Streng vertraulich, nur von seiner Majestät zu öffnen«, dann bekäme ich das immer wieder zu hören. Gestern bekam er sechs Liebesbriefe; und als ich es ihm sagte, sagte er nur: »Bringen Sie sie der Königin.« Er glaubt, daß sie sich darüber amüsiert. Ich glaube, sie machen sie genauso krank wie mich.


  PAMPHILIUS Gehen Orinthias Briefe auch an die Königin?


  SEMPRONIUS Du lieber Himmel, nein. Nicht einmal ich lese Orinthias Briefe. Mein Instruktion lautet, daß ich alle Briefe lesen soll; aber ich vergesse geflissentlich, die ihren zu öffnen. Und ich stelle fest, daß ich für diese Nachlässigkeit nicht gerügt werde.


  PAMPHILIUS Ich vermute —


  SEMPRONIUS Oh, halten Sie den Mund, Pam. Wenn Sie weiterreden, werde ich niemals fertig.


  PAMPHILIUS Ich wollte nur sagen, daß ich vermute —


  SEMPRONIUS Etwas über Orinthia. Tun Sie's nicht. Wenn Sie sich Vermutungen über diesen Gegenstand hingeben, werden Sie die Stellung verlieren, alter Junge. Schlucken Sie's also runter.


  PAMPHILIUS Schreien Sie nicht, bevor es Orinthia weh tut, mein Junge. Ich wollte nur sagen, ich vermute, Sie wissen, daß dieser Boanerges, diese Großschnauze, jetzt Handelsminister geworden ist und daß er heute herkommt, um dem König seine Meinung über die Krise zu sagen.


  SEMPRONIUS Dem König ist die Krise doch gleichgültig. Seit er regiert, hat es doch alle zwei Monate eine Krise gegeben; aber er hat sie immer alle in den Sack gesteckt. Er wird Boanerges zuerst schreien lassen, daß die Wände wackeln, und ihn dann umdrehen. Boanerges tritt ein, in einer Russenbluse, eine Schirmmütze auf dem Kopf, die er aufbehält. Er ist fünfzig, untersetzt und auf eine aggressive Weise selbstbewußt.


  BOANERGES Hören Sie mal. Der König ist mit mir auf viertel vor zwölf verabredet. Wie lange soll ich denn noch warten?


  SEMPRONIUS mit munterer Höflichkeit: Guten Morgen, Mr. Boanerges, wie ich annehme.


  BOANERGES kurz angebunden, aber ein wenig eingeschüchtert: Oh, guten Morgen. Wie man sagt, ist die Höflichkeit die Pünktlichkeit der Könige —


  SEMPRONIUS Anders herum, Mr. Boanerges, Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige; und König Magnus ist in dieser Hinsicht vorbildlich.
Ihre Ankunft ist bestimmt seiner Majestät nicht gemeldet worden. Ich werde mich drum kümmern.
Er eilt hinaus.


  PAMPHILIUS Setzen Sie sich, Mr. Boanerges.


  BOANERGES setzt sich an den Schreibtisch von Pamphilius: Sie haben ja da eine nette Bande von jungen Schnöseln hier im Palast, Mr. — ?


  PAMPHILIUS Mein Name ist Pamphilius.


  BOANERGES Oh ja, ich habe von Ihnen gehört. Sie sind einer von den Geheimsekretären des Königs.


  PAMPHILIUS Das stimmt. Und was haben unsere jungen Schnösel Ihnen getan, Mr. Boanerges?


  BOANERGES Nun, ich habe einem von ihnen gesagt, er solle dem König sagen, daß ich da bin, und er solle sich gefälligst beeilen. Er sah mich an, als wäre ich ein dressierter Elefant, flüsterte was mit einem anderen Windbeutel und machte sich davon. Dann kommt dieser andere Kerl zu mir und tut so, als wüßte er nicht, wer ich bin, und fragt mich, ob er meinen Namen erfahren darf!
»Mein Junge«, sagt' ich, »Wer mich nicht kennt, beweist, daß er selbst eine Null ist. Sie wissen genausogut, wer ich bin, wie ich selber es weiß. Gehen Sie und sagen Sie dem König, daß ich auf ihn warte, verstanden?« Er verzog sich mit 'nem Floh im Ohr. Ich wartete, bis ich's satt hatte, machte dann die nächste Tür auf und kam herein.


  PAMPHILIUS Diese jungen Hunde! Nun, mein Freund Sempronius wird schon alles in Ordnung bringen.


  BOANERGES Oh, das war Sempronius. So. Von dem habe ich auch schon gehört.


  PAMPHILIUS Sie scheinen schon von uns allen gehört zu haben. Jetzt, wo Sie dem Kabinett angehören, werden Sie bald im Palast ganz zu Hause sein. Darf ich Ihnen übrigens zu Ihrer Ernennung gratulieren? — oder vielmehr dem Kabinett zu Ihrem Beitritt gratulieren?


  SEMPRONIUS kommt zurück: Der König. Er geht an seinen Tisch und nimmt den Besucherstuhl in die Hand, bereit, ihn nach Anweisung des Königs zu plazieren. Pamphilius steht auf. Boanerges dreht sich in seinem Stuhl der Tür zu, ohne aufzustehen. König Magnus, ein ziemlich großer Herr Mitte Vierzig, der einen gebildeten Eindruck macht, tritt ein, kommt schnell durch die Mitte des Zimmers auf Boanerges zu und streckt ihm herzlich die Hand hin.


  MAGNUS Willkommen in meinem kleinen Palast, Mr. Boanerges. Wollen Sie sich nicht setzen?


  BOANERGES Ich sitze ja schon.


  MAGNUS Stimmt, Mr. Boanerges. Ich hatte es nicht bemerkt. Verzeihen Sie: Macht der Gewohnheit. Er bedeutet Sempronius, daß er neben Boanerges, zu dessen Rechten, sitzen will. Sempronius stellt den Stuhl an die gewünschte Stelle.


  MAGNUS Darf ich mich setzen?


  BOANERGES Oh, setzen Sie sich, Mann, setzen Sie sich. Sie sind in Ihrem eigenen Haus. Mit Zeremonien können sie mich nicht weich kriegen.


  MAGNUS dankbar: Ich danke Ihnen. Der König setzt sich. Sempronius geht an seinen Schreibtisch zurück und setzt sich.


  MAGNUS Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Mr. Boanerges. Ich habe Ihre Laufbahn mit Interesse verfolgt, seit Sie in Northampton vor fünfundzwanzig Jahren zum erstenmal kandidierten.


  BOANERGES erfreut und leichtgläubig: Das kann ich mir denken, König Magnus. Ich habe Sie wohl das eine oder andere Mal hochgescheucht, wie?


  MAGNUS lächelnd: Ihre Stimme hat den Thron mehr als das eine oder andere Mal erschüttert.


  BOANERGES weist mit einer Kopfbewegung auf die beiden Sekretäre: Was ist mit den beiden? Sollen die alles, was gesprochen wird, mithören?


  MAGNUS Es sind meine Geheimsekretäre. Fühlen Sie sich durch sie belästigt?


  BOANERGES Oh nein, ich fühle mich nicht belästigt. Ich bin bereit, unser Gespräch auf dem Trafalgar Square zu führen oder auch im Rundfunk.


  MAGNUS Das wäre ein Vergnügen für mein Volk, Mr. Boanerges. Schade, das wir das nicht arrangiert haben.


  BOANERGES richtet sich in furchterregender Weise auf: Ja; aber sind Sie sich klar darüber, daß ich Ihnen Dinge sagen werde, die noch nie zuvor einem König gesagt worden sind?


  MAGNUS Da freue ich mich aber sehr, Mr. Boanerges. Ich dachte schon, ich hätte alles gehört, was man möglicherweise einem König sagen kann. Ich bin für die geringste Abwechslung dankbar.


  BOANERGES Ich warne Sie, es wird nicht angenehm sein. Ich bin ein einfacher Mann, Magnus, ich mache nicht viel daher.


  MAGNUS Aber keineswegs, ich versichere Ihnen —


  BOANERGES gekränkt: Meine äußere Erscheinung habe ich damit nicht gemeint.


  MAGNUS ernst: Ich auch nicht. Täuschen Sie sich nicht, Mr. Boanerges, Sie sind alles andere als einfach. Für mich waren Sie immer ein Rätsel.


  BOANERGES überrascht und äußerst geschmeichelt; er kann nicht anders, als vor Vergnügen zu lächeln: Nun, vielleicht bin ich wirklich ein wenig ein Rätsel. Vielleicht.


  MAGNUS bescheiden: Ich wünschte, ich könnte Sie durchschauen, Mr. Boanerges. Aber ich besitze nicht die gleiche Art von Klugheit wie Sie. Ich kann Sie nur bitten, offen mit mir zu sein.


  BOANERGES der jetzt überzeugt ist, daß er die Oberhand hat: Sie meinen wegen der Krise. Nun, um offen zu sein, dazu bin ich hergekommen. Und das erste, was ich Ihnen offen heraus sage, ist, daß dies Land nicht von Ihnen regiert werden darf, sondern von Ihren Ministern.


  MAGNUS Ich werde Ihnen nur zu dankbar sein, wenn Sie mir diese schwierige und undankbare Aufgabe aus der Hand nehmen.


  BOANERGES Aber Sie haben sie gar nicht in der Hand. Sie liegt in den Händen Ihrer Minister. Sie sind nur ein konstitutioneller Monarch. Wissen Sie, wie man das in Belgien nennt?


  MAGNUS Ich glaube, einen Bürostempel. Habe ich recht?


  BOANERGES Sie haben recht, König Magnus. Ein Bürostempel. Genau das haben Sie zu sein. Vergessen Sie das nur nicht.


  MAGNUS Ja, das sind wir die meiste Zeit. Wir beide.


  BOANERGES wütend: Was wollen Sie damit sagen? Wir beide?


  MAGNUS Man bringt uns Papiere. Wir unterschreiben. Glücklicherweise haben Sie keine Zeit, sie zu lesen. Aber von mir erwartet man, daß ich alles lese. Ich bin nicht immer einverstanden, aber ich muß unterschreiben. Es bleibt mir gar nichts anderes übrig. Zum Beispiel: die Todesurteile. Ich muß nicht nur Todesurteile von Menschen unterschreiben, die meiner Meinung nach nicht umgebracht werden sollten; ich darf nicht einmal Todesurteile für einen ganzen Haufen von Leuten ausstellen, von denen ich meine, daß sie umgebracht werden sollten.


  BOANERGES sarkastisch: Sie würden gern sagen können: »Runter mit dem Kopf«, nicht wahr?


  MAGNUS Viele Leute würden ihren Kopf kaum vermissen, es ist so wenig darin. Indessen, Töten ist eine ernste Sache: jedenfalls ist derjenige, der umgebracht werden soll, eingebildet genug, das zu glauben. Ich glaube, wenn es sich darum handelte, daß ich umgebracht werden soll —


  BOANERGES grimmig: Dazu könnte es eines Tages kommen. Ich habe darüber reden hören.


  MAGNUS Natürlich. Ich habe den Kopf von König Charles nicht vergessen. Nun, ich hoffe, diese Frage wird von einem lebendigen Menschen entschieden und nicht von einem Bürostempel.


  BOANERGES Sie wird vom Innenminister, Ihrem rechtmäßig eingesetzten, demokratischen Minister entschieden werden.


  MAGNUS Und das ist auch so ein Bürostempel, wie?


  BOANERGES Im Augenblick vielleicht. Aber nicht, wenn ich Innenminister bin, zum Teufel nochmal. Niemand wird Bill Boanerges zu einem Bürostempel machen; lassen Sie sich das gesagt sein.


  MAGNUS Natürlich nicht. Ist es nicht seltsam, wie die Menschen ihre Herrscher idealisieren? In der alten Zeit war der König — der arme Mann — ein Gott, er wurde tatsächlich Gott genannt und als unfehlbar und allwissend angebetet. Das war ungeheuerlich —


  BOANERGES Es war blöd, einfach blöd.


  MAGNUS Aber es war nicht halb so blöd wie unsere Behauptung, er sei ein Bürostempel. Der Kaiser-Gott der antiken Römer besaß weder unendliche Weisheit noch unendliches Wissen oder unendliche Macht; aber etwas besaß er vielleicht in dem gleichen Maße wie seine Minister. Er war lebendig, nicht tot. Welcher Mensch ist jemals an einen König oder einen Minister herangetreten, hat ihn einfach vom Tisch nehmen und benutzen können, so wie man einen Gegenstand aus Holz, Messing und Gummi benutzt? Die Beamten in Ihrem Ministerium, die nicht mit jeder Regierung wechseln, werden versuchen, Sie vom Tisch zu nehmen und in eben dieser Weise zu benutzen. In neunzehn von zwanzig Fällen werden Sie sie gewähren lassen müssen, denn Sie können nicht alles wissen, und selbst wenn Sie alles wüßten, könnten Sie nicht alles tun und überall sein. Aber wie ist es im zwanzigsten Fall?


  BOANERGES Beim zwanzigsten Mal werden sie feststellen, daß sie es mit Bill Boanerges zu tun haben. Das wollten Sie doch sagen?


  MAGNUS Genau. Die Bürostempel-Theorie haut nicht hin, Mr. Boanerges. Mit der Göttlichkeitstheorie kam man zurecht, weil in uns allen ein göttlicher Funke lebt, und der dümmste und schlechteste Monarch oder Minister ist, wenn auch nicht ganz ein Gott, so doch ein Stückchen von einem Gott — ein Gott-Versuch —, wie klein dies Stückchen auch sein mag und wie unvollkommen der Versuch. Aber die Bürostempel-Theorie bricht in jeder wirklichen Notlage zusammen, denn kein König und kein Minister ist auch nur zum geringsten Teil ein Stempel; er ist eine lebendige Seele.


  BOANERGES Eine Seele, so? Ihr Könige glaubt wahrscheinlich noch daran.


  MAGNUS Ich finde das Wort angemessen, es ist kurz und vertraut. Aber wenn Sie etwas dagegen haben, eine Seele genannt zu werden, so wollen wir sagen, daß Sie belebte Materie sind im Gegensatz zur unbelebten.


  BOANERGES dem das auch nicht ganz gefällt: Also, wenn Sie mich unbedingt irgendwie nennen müssen, so wäre es mir schon lieber, Sie nennen mich eine Seele. Ich weiß, daß ich zuviel Materie an mir habe; der Doktor sagt mir, ich müßte fünf oder zehn Kilo verlieren; aber es ist mehr an mir dran als nur Fleisch. Nennen Sie es meinetwegen Seele, nur nicht in einem abergläubischen Sinn — Sie wissen schon, was ich meine.


  MAGNUS Ich weiß es genau. Sie sehen also, Mr. Boanerges, obwohl wir noch keine zehn Minuten miteinander zu tun haben, haben Sie mich schon in eine intellektuelle Diskussion verwickelt, welche beweist, daß wir mehr sind als nur ein paar Bürostempel. Sie haben es mit meinem Verstand zu tun, wie auch immer der sein mag.


  BOANERGES Und Sie mit meinem.


  MAGNUS galant: Daran kann kein Zweifel bestehen.


  BOANERGES grinsend: Wie auch immer der sein mag, nicht wahr?


  MAGNUS Es steht mir höchstens an, über mich selbst so zu urteilen. Übrigens haben Sie Beweise dafür geliefert. Kein gewöhnlicher Mensch hätte eine solche Karriere machen können. Was mich betrifft, so bin ich König, weil ich der Neffe meines Onkels war und weil meine beiden älteren Brüder starben. Wäre ich der dümmste Mensch im Lande gewesen, so wäre ich doch König. Ich habe meine Stellung nicht meinen Verdiensten zu verdanken. Wenn ich wie Sie geboren wäre, in der — in der …


  BOANERGES In der Gosse. Sagen Sie's ruhig. Von einem Polizisten am Fuß von Kapitän Corams Denkmal aufgelesen. Adoptiert von der Großmutter des Polizisten, Gott hab sie selig!


  MAGNUS Wo wäre ich jetzt, wenn der Polizist mich aufgelesen hätte?


  BOANERGES Ja, wo wohl? Ich will durchaus nicht sagen, daß Sie es nicht auch zu etwas gebracht hätten. Sie sind kein Dummkopf, Magnus: das muß ich sagen.


  MAGNUS Sie schmeicheln mir.


  BOANERGES Einem König schmeicheln? Niemals. Das tut Bill Boanerges nicht.


  MAGNUS Doch, doch. Jeder schmeichelt dem König. Aber nicht jeder hat Ihren Takt, und — darf ich das sagen? — Ihre Gutmütigkeit.


  BOANERGES selbstzufrieden strahlend: Vielleicht. Und doch bin ich, wie Sie wissen, ein Republikaner.


  MAGNUS Das hat mich immer überrascht. Glauben Sie wirklich, daß ein Mensch soviel persönliche Macht haben sollte wie die Präsidenten der republikanischen Staaten? Ehrgeizige Könige beneiden sie darum.


  BOANERGES Was soll das heißen? Das verstehe ich nicht ganz.


  MAGNUS lächelnd: Sie können mich nicht hinters Licht führen, Mr. Boanerges. Ich weiß, warum Sie Republikaner sind. Wenn das englische Volk mich wegjagte und eine Republik gründete, so hätte niemand anderer als Sie eine bessere Chance, der erste britische Präsident zu werden.


  BOANERGES beinahe errötend: Oh, das möchte ich doch nicht behaupten.


  MAGNUS Na, hören Sie! Das wissen Sie so gut wie ich. Also, wenn das geschieht, werden Sie zehnmal soviel Macht haben, wie ich je gehabt habe.


  BOANERGES nicht ganz überzeugt: Wie könnte das sein. Sie sind doch König.


  MAGNUS Und was ist ein König? Ein Idol, das von einer Gruppe von Plutokraten aufgerichtet wird, damit sie das Land beherrschen und gleichzeitig den König als Sündenbock und Marionette benutzen können. Präsidenten dagegen werden vom Volk gewählt, das immer nach dem starken Mann verlangt, der es vor den Reichen schützt.


  BOANERGES Da ich selber so etwas wie ein starker Mann bin, muß ich sagen, daß etwas daran sein mag. Aber ehrlich, Magnus, von Mann zu Mann, wollen Sie behaupten, Sie wären lieber Präsident…


  MAGNUS Ganz sicher nicht. Wenn ich das behauptete, würden Sie mir nicht glauben, und da hätten Sie ganz recht. Sehen Sie, meine Sicherheit ist sehr bequem.


  BOANERGES Sicherheit? Wieso? Sie haben doch eben zugegeben, daß sogar ein so bescheidenes Individuum wie ich Ihren Thron ein paar Mal erschüttert hat.


  MAGNUS Das ist wahr. Sie haben recht, mich daran zu erinnern. Ich weiß, daß es jeden Augenblick mit der Monarchie zu Ende sein kann. Aber solange die Monarchie besteht — während sie besteht, wohl verstanden —, bin ich ganz sicher. Die schreckliche und demoralisierende Plackerei des Wahlkampfes bleibt mir erspart. Ich brauche den Wählern nicht zu schmeicheln. Minister kommen und Minister gehen, aber ich bleibe. Wie schrecklich heikel Ihre Position ist.


  BOANERGES: Was soll das heißen? Wieso ist meine Position heikel?


  MAGNUS Sie können die Wahl verlieren. Ihr Sitz im Parlament ist ein Gewerkschaftssitz. Wenn nun die Wasser- und Elektrizitätsgewerkschaft Sie fallen läßt, was geschieht dann mit Ihnen?


  BOANERGES zuversichtlich: Sie lassen mich nicht fallen. Sie kennen die Arbeiter nicht, Magnus; Sie sind nie Arbeiter gewesen.


  MAGNUS hebt die Augenbrauen.


  BOANERGES fährt fort: Kein König auf Erden ist so sicher in seinem Amt wie ein Gewerkschaftsfunktionär. Es gibt nur eins, weswegen er rausfliegen kann; und das ist der Suff. Und nicht einmal das, solange er nicht buchstäblich unter den Tisch fällt. Ich erkläre diesen Männern und Frauen die Demokratie. Ich sage ihnen, daß sie wählen müssen und daß ihnen das Reich und die Macht und die Herrlichkeit gehört. Ich sage ihnen: »Ihr seid der Souverän: übt Eure Macht aus.« Sie sagen: »Das ist wahr. Sag uns, was wir tun sollen«, und ich sage es ihnen. Ich sage ihnen: »Übt Euer Wahlrecht mit Verstand aus, indem Ihr mich wählt.« Und sie tun es. Das ist Demokratie; und sie ist ein ausgezeichnetes Mittel, den rechten Mann an die rechte Stelle zu setzen.


  MAGNUS Ausgezeichnet! Ich habe es nie besser beschreiben gehört. Sie sind ohne Zweifel ein kluger Kopf, Mr. Boanerges. Sie sollten einen Essay über Demokratie schreiben. Aber —


  BOANERGES Aber was?


  MAGNUS Stellen Sie sich vor, es kommt einer daher, der schreit lauter als Sie. Ein Verrückter. Ein Windbeutel. Ein geschickter Emporkömmling, ein Bauernfänger!


  BOANERGES Sie meinen Ike Jacobus? Das ist doch nur ein Schwätzer. Schnippt mit den Fingern. Für den gebe ich nicht so viel.


  MAGNUS Ich habe von Mr. Jacobus noch nie gehört. Aber warum sagen Sie »nur ein Schwätzer«. Schwätzer sind gefährliche Rivalen im Kampf um die Gunst der Massen. Die Menge hört auf Geschwätz. Arbeit versteht sie nicht. Ich meine gedankliche Arbeit wie Ihre und meine.


  BOANERGES Das ist wahr. Aber ich kann Ike in Grund und Boden reden.


  MAGNUS Sie glücklicher Mann. Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Aber ich, der ich nicht über Ihre Gaben verfüge, bin froh, daß Ike mich nicht stürzen kann, solange ich der Neffe meines Onkels bin. Eine junge Dame, zum Ausgehen gekleidet, stürzt ungestüm herein.


  DIE JUNGE DAME Papa, ich kann die Adresse nicht finden —


  MAGNUS fällt ihr ins Wort: Nein, nein, nein, liebes Kind, nicht jetzt. Geh. Siehst Du nicht, daß ich mit dem Herrn Handelsminister spreche. Bitte entschuldigen Sie die Ungezogenheit meiner Tochter, Mr. Boanerges. Darf ich sie Ihnen vorstellen? Alice, meine älteste Tochter. Mr. Boanerges, liebes Kind.


  ALICE Oh, Sie sind der berühmte Mr. Boanerges?


  BOANERGES erhebt sich, glühend vor Freude: Nun wissen Sie, ich selber würde mich nicht so nennen. Aber ich glaube, man kann wohl sagen, daß dieser Ausdruck gebraucht wird. Ich freue mich außerordentlich, die Bekanntschaft der Kronprinzessin zu machen. Sie schütteln sich die Hand.


  ALICE Warum tragen Sie so schreckliche Kleider, Mr. Boanerges?


  MAGNUS tadelnd: Aber Kind —


  ALICE fährt fort: Ich könnte so nicht mit Ihnen ausgehen. Deutet auf die Russenbluse.


  BOANERGES Die Uniform der Arbeit, königliche Hoheit. Ich bin stolz darauf.


  ALICE Oh ja, ich weiß das alles, Mr. Boanerges. Aber wissen Sie, sie wirkt an Ihnen nicht echt. Das sieht doch jeder auf den ersten Blick, daß Sie von Natur zur herrschenden Klasse gehören.


  BOANERGES betroffen von dieser Ansicht: Aber ich habe mein Brot mit meiner Hände Arbeit verdient. Allerdings nicht als Fabrikarbeiter. Ich bin gelernter Mechaniker, oder war es, bis mein Land mich in die Regierung berief.


  MAGNUS zu Alice: Also Kind, Du hast ein sehr interessantes und für mich sehr lehrreiches Gespräch unterbrochen. Es hat keinen Sinn, daß wir versuchen, es fortzusetzen, Mr. Boanerges: ich muß das suchen, was meine Tochter braucht, obwohl ich den starken Verdacht habe, daß sie nur hereingekommen ist, um meinen wunderbaren neuen Minister zu sehen. Wir werden uns ja bald wiedersehen: Sie wissen, daß der Premierminister heute mit einigen seiner Kollegen zu mir kommt — wie ich hoffe, sind Sie dabei —, um über die Krise zu sprechen. Er nimmt Alices Arm und geht auf die Tür zu. Sie entschuldigen uns doch, nicht wahr?


  BOANERGES gnädig: Aber sicher, selbstverständlich. Der König und die Prinzessin gehen, offensichtlich höchst zufrieden, hinaus.


  BOANERGES zu Sempronius und Pamphilius gleichzeitig: Also, Sie können sagen, was Sie wollen, der König ist kein Dummkopf. Besonders wenn man weiß, wie man ihn behandeln muß.


  PAMPHILIUS Natürlich, genau darauf kommt es an.


  BOANERGES Und das Mädchen ist nicht verzogen. Ich habe mich sehr gefreut, das festzustellen. Sie scheint sich gar nichts darauf einzubilden, daß sie die Kronprinzessin ist, nicht wahr?


  SEMPRONIUS Nun, sie würde es sich nie einfallen lassen, sich Ihnen gegenüber hochmütig zu benehmen.


  BOANERGES Wie? Ist sie nicht immer so?


  SEMPRONIUS Oh nein. Es wird nicht jeder so empfangen, wie Sie. Ich hoffe, Ihr Antrittsbesuch hat Ihnen Spaß gemacht.


  BOANERGES Nun, ich habe Magnus ganz gut geschafft, meinen Sie nicht auch?


  SEMPRONIUS Er war zufrieden. Sie haben die richtige Art, Herr Minister.


  BOANERGES Vielleicht haben Sie recht, vielleicht.
Ein Schwarm von fünf Ministern in prächtigen Diplomatenuniformen kommt herein. Proteus, der Premierminister, hat zu seiner Linken den Schatzkanzler Pliny, einen heiteren und verbindlichen Mann, und den verschlagenen und strengen Außenminister Nicobar. Zu seiner Rechten den Kolonialminister Crassus, einen ältlichen und nervösen Mann, und den ungehobelten und gedankenlosen Innenminister Balbus.


  BALBUS Junge, Junge. Seht Euch Bill an. Zu Boanerges: Geh nach Hause Mensch, und zieh Dich anständig an.


  NICOBAR Wo glaubst Du, daß Du hier bist?


  CRASSUS Für wen hältst Du Dich eigentlich?


  PLINY faßt die Bluse an: Wo hast Du die denn her, Bill?


  BOANERGES wendet sich wie ein gereizter Bär gegen sie: Also, wenn es darauf ankommt, für wen haltet Ihr Euch, alle wie Ihr da seid.


  PROTEUS begütigend: Laß sie doch, Bill: sie sind nur neidisch, weil sie selber nicht auf die Idee gekommen sind. Wie bist Du mit dem König zurechtgekommen?


  BOANERGES Ganz prima, Joe. Überlaßt den König nur mir. Ich weiß, wie ich ihn behandeln muß. Wäre ich während der letzten drei Monate im Kabinett gewesen, dann hätte es keine Krise gegeben.


  NICOBAR Er hat Dich wohl durch die Mangel gedreht?


  BOANERGES Was soll das heißen: durch die Mangel gedreht? Sind wir hier in einer Polizeiwache?


  PLINY Der dritte Grad ist in diesem Palast nicht unbekannt, mein Junge. Zu Pamphilius: Hat die Alte mitgemischt?


  PAMPHILIUS Nein. Aber Prinzessin Alice ist zufällig dazugekommen. Der Minister hat großen Eindruck auf sie gemacht. Sie lachen alle schallend über Boanerges.


  BOANERGES Verdammt, worüber lacht Ihr eigentlich?


  PROTEUS Achte nicht auf sie, Bill. Sie amüsieren sich nur ein bißchen auf Deine Kosten, weil Du ein Neuling bist. Kommt Jungens, jetzt ist's genug; wir wollen an die Arbeit gehen.
Er nimmt den Stuhl, auf dein zuvor der König gesessen hat. Sempronius und Pamphilius stehen sofort geschäftig auf und gehen mit einem Teil ihrer Papiere hinaus. Pliny setzt sich auf den Stuhl von Boanerges, Balbus auf den von Sempronius, Boanerges auf den von Pamphilius, Nicobar und Crassus holen sich die Stühle von der Wand und setzen sich ans Ende der Schreibtische rechts und links vom Premierminister.


  PROTEUS Also: als erstes; seid ihr Burschen euch völlig klar darüber, daß dieses Land, obwohl wir bei den letzten Wahlen alle anderen Parteien vernichtet haben und seid drei Jahren an der Macht sind, während der ganzen Zeit vom König regiert worden ist?


  NICOBAR Ich sehe das nicht so. Wir —


  PROTEUS ungeduldig: Also, wenn Du das nicht siehst, dann tritt um Himmelwillen entweder zurück und mach Platz für Männer, die die Tatsachen erkennen und ihnen ins Auge sehen können, oder übernimm meinen Posten und führe selber die Partei.


  NICOBAR Das Schlimme an Dir ist, daß Du nicht einsehen kannst, daß Du zwar der Premierminister, aber nicht Gott der Allmächtige bist. Der König kann nur das tun, was wir ihm zu tun empfehlen. Wie kann er das Land regieren, wenn wir alle Macht besitzen und er keine?


  BOANERGES Du redest Unsinn, Nick. Diese Gummistempel-Theorie stimmt nicht. Wer ist je zu einem König oder einem Minister hingetreten und hat ihn vom Tisch nehmen und benutzen können, so wie man einen Gegenstand aus Holz, Messing und Gummi benutzt? Der König ist ein lebendiger Mensch; und Du mit Deiner verdammten Empfehlung bist auch nichts anderes.


  PLINY Heh, Bill! Bei Dir hat jemand eine Gehirnwäsche vorgenommen.


  BOANERGES Was heißt das? Hab ich das denn nicht immer gesagt?


  PROTEUS dessen Nerven sehr gespannt sind: Oh, wollt ihr wohl aufhören, euch zu zanken. Was sollen wir dem König sagen, wenn er kommt? Wenn ihr nur zusammenhaltet und alle das gleiche sagt — oder es mich sagen laßt —, dann muß er nachgeben. Aber er ist ein listiger Teufel. Der hat für jeden von euch eine Nadel, die er euch in den Arsch steckt. Wenn ihr alle anfangt zu streiten und zu schimpfen und zu schreien, und das ist genau das, was er will, dann wird er am Ende wie gewöhnlich seinen Willen bekommen, denn einer, der weiß, was er will, kann jederzeit zehn besiegen, die das nicht wissen.


  PLINY Nur ruhig, Premierminister. Du bist überarbeitet.


  PROTEUS Es ist aber auch zum Verrücktwerden. Ich bitte um Verzeihung.


  PLINY wechselt das Thema: Wo ist Mandy?


  NICOBAR und Lizzy?


  PROTEUS Verspätet wie immer. Los, an die Arbeit, an die Arbeit.


  BOANERGES donnernd: Zur Ordnung, zur Ordnung!


  PROTEUS Der König beeinflußt die Presse gegen uns. Der König hält Reden. Er hat es auf die Spitze getrieben. Gestern sagte er bei einer Eröffnung des neuen Gebäudes der Handelskammer, das Veto des Königs sei der einzig verbliebene Schutz des Volkes gegen eine korrupte Gesetzgebung.


  BOANERGES Das stimmt doch, zum Kuckuck. Was für einen anderen Schutz gibt es denn? Demokratie? Pah! Wir wissen doch, was die Demokratie wert ist. Was wir brauchen, ist ein starker Mann!


  NICOBAR höhnisch: Dich, zum Beispiel.


  BOANERGES Wenn wir eine Republik wären und das Volk wählen könnte, so hätte ich eine bessere Chance als Du, mein Junge. Und laß Dir sagen, daß der Präsident einer Republik mehr Macht hat als ein König, denn das Volk weiß, daß es einen starken Mann braucht, der es vor den Reichen schützt.


  PROTEUS läßt sich voller Verzweiflung gegen die Lehne fallen: Das ist eine nette Bescherung. Zwei Labour-Zeitungen haben heute morgen Leitartikel, die den König verteidigen, und die letzte Neuerwerbung des Kabinetts hier ist ein Mann des Königs. Ich trete zurück.
Allgemeine Bestürzung außer bei Nicobar, der eine muntere Unbekümmertheit zeigt, und bei Boanerges, der eine stählerne Miene aufsetzt. Pliny, Balbus und Crassus protestieren gleichzeitig.


  PLINY Nein, tu das nicht, Joe.


  BALBUS Was? Jetzt? Das kannst Du nicht! Das darfst Du nicht!


  CRASSUS Natürlich nicht. Das kommt nicht in Frage!


  PROTEUS Es hat keinen Zweck. Ich sage euch, ich trete zurück. Ihr könnt euch alle zum Teufel scheren. Ich habe bei dem Versuch, das Kabinett angesichts des listigsten Feindes, den eine Volksregierung je gehabt hat, zusammenzuhalten, meine Gesundheit eingebüßt, und beinahe auch meinen Verstand. Ich habe genug davon. Setzt sich wieder. Ich trete zurück.


  CRASSUS Aber doch nicht in einem solchen Augenblick. Wir dürfen beim Überqueren des Stromes nicht die Pferde wechseln.


  NICOBAR Warum nicht, wenn das Pferd, auf dem man sitzt, hysterisch wird.


  BOANERGES Und wenn man außerdem mehr als ein Pferd zur Verfügung hat.


  PROTEUS Ihr habt recht. Vollkommen recht. Nimm meinen Job, Nick. Du kannst ihn auch haben, Bill. Hoffentlich habt ihr Freude dran.


  PLINY Aber Jungens, Jungens, seid doch vernünftig. Wir können kein neues Kabinett aufstellen, bevor Magnus hereinkommt. Du hast etwas im Sack, Joe. Heraus damit. Lies es ihnen vor.


  PROTEUS zieht ein Papier aus seiner Tasche: Was ich vorschlagen wollte — und ihr könnt es annehmen oder ablehnen —, ist ein Ultimatum.


  CRASSUS Gut.


  PROTEUS Entweder er unterschreibt es, oder — Er macht eine bedeutungsvolle Pause.


  NICOBAR Oder was?


  PROTEUS angewidert: Du machst mich krank.


  NICOBAR Du bist schon krank, das hast Du selbst gesagt. Ich frage nur: gesetzt den Fall, er lehnt ab, Dein Ultimatum zu unterschreiben.


  PROTEUS Du nennst Dich ein Kabinettsmitglied und kannst das nicht beantworten.


  NICOBAR Nein, das kann ich nicht. Ich wiederhole meine Frage. Du sagst, er muß unterschreiben, oder. Ich frage: oder was?


  PROTEUS Oder wir treten zurück und sagen dem Volk, daß wir unter Bedingungen, die unsere Verantwortung aufheben, nicht länger die Regierung des Königs sein können.


  CRASSUS Ja. Das nagelt ihn fest.


  PROTEUS Sind alle einverstanden?


  PLINY, CRASSUS, BALBUS Ja. Ja, Ja. Einverstanden! — verstanden — verstanden.


  BOANERGES Ich weiß noch nicht. Laßt uns erst mal das Ultimatum hören.


  NICOBAR Ja. Wir wollen es hören.


  PROTEUS Memorandum der Übereinkunft, die am — Der König tritt ein, mit Amanda, der Ministerin für das Postwesen, eine muntere Dame, die wie die Männer Uniform trägt, und Lysistrata, der Ministerin für Energieversorgung, einer ernsten Dame im akademischen Talar. Alle erheben sich. Das Gesicht des Premierministers verdüstert sich.


  MAGNUS Willkommen, meine Herren. Ich hoffe, ich komme nicht zu früh. Bemerkt die finstere Miene des Premierministers. Störe ich?


  PROTEUS Ich protestiere. Das ist unerträglich. Ich berufe eine Kabinettskonferenz ein, um unser Verhältnis zur Krone zu klären, und stelle fest, daß sich die beiden Damen des Kabinetts, die Ministerin für das Postwesen und die Ministerin für Energieversorgung, mit Euer Majestät zusammenklucken statt sich in meine Kabinettssitzung zu begeben.


  LYSISTRATA Joe, misch Dich nicht in anderer Leute Angelegenheiten.


  MAGNUS Aber nein, wirklich, meine liebe Lysistrata, so dürfen Sie die Sache nicht ansehen. Es ist unsere Aufgabe, uns in die Angelegenheiten anderer Leute zu mischen. Ein Premierminister muß sich von Amts wegen einmischen. Und auch ein König. Wir alle.


  LYSISTRATA Es heißt, daß jedermanns Sache keines Mannes Sache ist, und das ist das einzige, wozu Joe taugt. Sie hebt mit kräftigem Griff einen Stuhl von der Wand weg und schwingt ihn an die innere Ecke von Sempronius' Schreibtisch, wo sie stehen bleibt und wartet, bis der König sich gesetzt hat.


  PROTEUS Und das muß ich mir gefallen lassen, wo ich doch am Rande eines Nervenzusammenbruchs stehe. Er läßt sich verzweifelt in den Stuhl fallen und bedeckt das Gesicht mit den Händen.


  AMANDA tritt zu ihm und tätschelt ihn: Komm Joe! Mach keine Szene! Weißt Du, Du bist selber schuld.


  NICOBAR Warum mußtest Du Lizzie auch so provozieren? Du weißt doch, wie temperamentvoll sie ist.


  LYSISTRATA Mein Temperament ist ganz in Ordnung. Aber ich lasse mir Joes Blödsinn nicht gefallen; und je eher er das einsieht, um so eher werden wir miteinander auskommen.


  BOANERGES Ich protestiere. Ich bitte euch, laßt uns Würde bewahren. Wir sollten Respekt vor uns selbst und Respekt' vor dem Thron zeigen. Das ganze Joe-und-Bill-und-Nick-und-Lizzie-Getue — als hockten wir in 'ner Kneipe zusammen. Der Premierminister ist der Premierminister — und nicht Joe. Die Ministerin für Energieversorgung ist nicht Lizzie; sie heißt Lysis Trata:


  LYSISTRATA die offenbar früher Lehrerin gewesen ist: Aber nein, Bill. Es heißt Ly Sistrata. Sag lieber Lizzie. Das ist leichter auszusprechen.


  BOANERGES voller Verachtung: Ly Sistrata! Habt ihr schon mal so was Affektiertes gehört? Dann könntet ihr mich ebensogut Bo Annerges nennen. Er läßt sich in seinen Stuhl sinken.


  MAGNUS begütigend: Wollen wir uns nicht setzen, meine Damen und Herren?
Boanerges steht hastig auf und setzt sich dann wieder. Der König setzt sich auf Plinys Stuhl. Lysistrata und die anderen Männer setzen sich wieder. Pliny und Amanda bleiben stehen. Amanda nimmt in jede Hand einen Stuhl und setzt beide nebeneinander zwischen den König und den Schreibtisch des Pamphilius.


  AMANDA Hier, Plin. Sie setzt sich neben den Tisch.


  PLINY Dank Dir, Mandy. Verzeihung, ich hätte sagen sollen: Amanda. Er setzt sich neben den König.


  AMANDA Laß nur, Schatz.


  BOANERGES Zur Ordnung!


  AMANDA wirft ihm eine Kußhand zu.


  MAGNUS Herr Premierminister, Sie haben das Wort. Warum haben Sie mir alle gleichzeitig die Freude gemacht, Ihr verfassungsmäßiges Recht auszuüben, das Ihnen Zugang zum Souverän gewährt?


  LYSISTRATA Habe ich dieses Recht, Majestät, oder habe ich es nicht?


  MAGNUS Sie haben es ohne allen Zweifel.


  LYSISTRATA Hörst Du das, Joe?


  PROTEUS Ich —


  BALBUS Oh, um Himmelswillen widersprich ihr nicht, Joe. In diesem Tempo kommen wir nicht weiter. Komm zur Krise.


  NICOBAR, CRASSUS, PLINY gleichzeitig: Ja, ja die Krise! Ja, ja mach schon! Die Krise: raus damit!


  BALBUS Das Ultimatum. Wir wollen das Ultimatum hören!


  MAGNUS Oh, es gibt ein Ultimatum. Aus den gestrigen Abendzeitungen habe ich entnommen, daß es eine Krise gibt — wieder mal eine Krise. Aber das Ultimatum ist mir neu. Zu Proteus: Haben Sie ein Ultimatum?


  PROTEUS Majestät, die Anspielung auf das königliche Veto, die Sie gestern in Ihrer Rede gemacht haben, hat die Dinge auf die Spitze getrieben.


  MAGNUS Vielleicht war das unfein. Aber Sie alle spielen so ungehemmt auf Ihre eigenen Rechte an — auf den Primat des Parlaments und die Stimme des Volkes usw. —, da habe ich, wie ich fürchte, das bißchen Taktgefühl, das ich besaß, verloren. Wenn Sie mit Ihren Donnerkeilen fuchteln dürfen, warum darf ich da nicht meine kleine Knallbüchse von einem Veto schultern und ein bißchen damit auf und ab stolzieren?


  NICOBAR Dies ist nicht der Augenblick zum Scherzen.


  MAGNUS unterbricht ihn schnell: Ich scherze nicht, Mr. Nicobar. Ich versuche lediglich, unsere Differenzen auf eine gelassene Weise zu diskutieren. Möchten Sie, daß ich die Fassung verliere und Szenen mache?


  AMANDA Oh, bitte, Majestät. Das besorgt Joe schon ausreichend.


  PROTEUS Ich pro —


  MAGNUS legt beruhigend die Hand auf den Arm des Premierministers: Vorsicht, Herr Premierminister, Vorsicht! Lassen Sie sich nicht von Ihrer listigen Postministerin dazu provozieren, gegen sich selbst Beweise zu liefern. Alle übrigen lachen.


  PROTEUS kühl: Ich danke Euer Majestät für den guten Rat. Die Postministerin hat mir nie vergeben, daß ich sie nicht zur First Lady der Admiralität gemacht habe. Sie hat drei Neffen bei der Marine.


  AMANDA Oh, Du — Sie schluckt das Epitheton herunter und begnügt sich damit, die Faust gegen den Premier zu schütteln.


  MAGNUS T-t-t, friedlich, Amanda, friedlich. Drei vielversprechende Burschen: sie machen Ihnen alle Ehre.


  AMANDA Ich habe nie gewollt, daß sie zur See gehen. Ich hätte ihnen bei der Post bessere Stellen verschaffen können.


  MAGNUS Sehe ich mich — abgesehen von Amandas Familienangelegenheiten — einem einmütigen Kabinett gegenüber?


  PLINY Nein, Majestät. Sie sehen sich einem verzankten Kabinett gegenüber. Aber was die konstitutionelle Frage anbetrifft, stehen wir vereint. Getrennt würden wir fallen.


  BALBUS So ist es.


  NICOBAR Hört, hört!


  MAGNUS Was ist die konstitutionelle Frage? Leugnen Sie das königliche Veto? Oder haben Sie nur etwas dagegen, daß ich meine Untertanen an seine Existenz erinnere?


  NICOBAR Wir behaupten folgendes: der König hat kein Recht, seine Untertanen an etwas aus der Verfassung zu erinnern, außer auf Anraten des Premierministers und in Worten, die dieser zuvor gelesen und gebilligt hat.


  MAGNUS Welcher Premierminister? Es gibt so viele davon im Kabinett.


  BOANERGES Da haben wir's. Das geschieht euch allen recht! Schämt ihr euch nicht? Aber ich bin nicht überrascht, Joseph Proteus. Ich muß sagen, ich hätte gern einen Premierminister, der sich wie ein Premierminister zu benehmen weiß. Warum erlaubst Du ihnen, Dir jedesmal ins Wort zu fallen!


  PROTEUS Wenn seine Majestät sich ein Kabinett aus stummen Hunden wünscht: von meiner Partei wird er es nicht bekommen.


  BALBUS Hört, hört! Joe!


  MAGNUS Da sei der Himmel vor. Die Vielzahl der Meinungen im Kabinett ist immer sehr instruktiv und interessant. Wer wird heute der Sprecher sein?


  PROTEUS Ich weiß, was Eure Majestät von mir denkt, aber lassen Sie —


  MAGNUS bevor er weitersprechen kann: Lassen Sie es mich ganz offen sagen. Dies ist meine Meinung über Sie: kein Mensch weiß besser als Sie, wann er sprechen und wann er andere für sich sprechen lassen soll; wann er Szenen machen und mit Rücktritt drohen soll, und wann er kühl wie eine Hundeschnauze sein muß.


  PROTEUS nicht ganz unangenehm berührt: Nun, Majestät, ich hoffe, ich bin kein solcher Narr wie manche Narren glauben. Vielleicht bewahre ich nicht immer die Fassung. Sie würden darüber nicht so erstaunt sein, wenn Sie wüßten, wieviel Temperament ich zu zügeln habe. Er reckt sich und spricht mit eindrucksvoller Beredsamkeit. In diesem Augenblick ist es meine Absicht, Ihnen nicht meine Stimme, sondern die meines Kabinetts zu zeigen. Das, was Ihnen der Außenminister und der Finanzminister und der Innenminister gesagt haben, stimmt. Wenn wir weiter für Sie regieren sollen, können wir es nicht dulden, daß Sie Reden halten, in denen Sie Ihre Meinung ausdrücken und nicht unsere. Wir können es nicht dulden, daß Sie durchblicken lassen, daß alles, was in unserer Legislaturperiode von Wert ist, auf Ihre Initiative zurückgeht und nicht auf unsere. Wir können es nicht dulden, daß Sie den Leuten sagen, ihr einziger Schutz gegen die politischen Übergriffe der Wirtschaft sei das königliche Vetorecht, während wir nichts täten als herumzupfuschen und uns zanken. Das muß aufhören — ein für alle Mal.


  BALBUS, NIKOBAR Hört, hört!


  PROTEUS Ist das klar?


  MAGNUS Viel klarer, als ich es je auszudrücken gewagt habe, Mr. Proteus. Ausgenommen, übrigens, in einem Punkt. Wenn Sie sagen, daß alles das, worüber Sie sich beklagen, ein für alle Mal aufhören muß, wollen Sie dann damit sagen, daß ich in Zukunft Ihnen zustimmen muß, oder Sie mir?


  PROTEUS Ich will sagen, wenn Sie nicht einer Meinung mit uns sind, so müssen Sie diese Meinung für sich behalten.


  MAGNUS Das würde mir eine schwere Verantwortung aufbürden. Wenn ich sehe, daß Sie die Nation an den Rand eines Abgrundes führen, darf ich die Nation dann nicht warnen?


  PROTEUS Es ist unsere Aufgabe, die Nation zu warnen, nicht Ihre.


  MAGNUS Und wenn Sie nun diese Aufgabe nicht wahrnehmen? Wenn Sie nun die Gefahr nicht sehen? Das ist schon vorgekommen, und es kann wieder vorkommen.


  CRASSUS mit freundlichem Hohn: Ich glaube, als Demokraten müssen wir von der Annahme ausgehen, daß so etwas nicht geschehen kann.


  BOANERGES Quatsch! Es passiert dauernd, wenn nicht jemand den Mumm hat, dazwischenzuschlagen und dem ein Ende zu machen.


  CRASSUS Ja, ich weiß. Aber das ist keine Demokratie.


  BOANERGES Die Demokratie kann mir … Er spricht nicht weiter. Ich habe dreißig Jahre Erfahrung in Demokratie. Und die meisten von euch auch. Mehr sage ich nicht.


  BALBUS Wenn ihr mich fragt: die Löhne sind zu hoch. Jeder kann heute zwischen fünf und zwanzig Pfund in der Woche verdienen, und wenn er keine Arbeit findet, bekommt er eine anständige Unterstützung. Und welcher Engländer wird sich mit Politik beschäftigen, solange er sich ein Auto leisten kann?


  NICOBAR Wie viele haben das letztemal gewählt? Nicht einmal sieben Prozent der eingetragenen Wähler.


  BALBUS Ja, und die sieben Prozent waren nur ein Haufen Narren, die eine Wette abgeschlossen hatten. Damit die Demokratie funktioniert, so wie Crassus es sich denkt, brauchen wir Armut und Not.


  PROTEUS mit Nachdruck: Und wir haben Armut und Not abgeschafft. Darum vertrauen die Leute uns auch. Zum König: Und das ist der Grund, warum Sie nachgeben müssen. Wir haben den Wohlstand des englischen Volkes, den soliden, mittelständischen Wohlstand.


  MAGNUS Nein, wir haben Armut und Not nicht abgeschafft. Die großen Männer unserer Wirtschaft haben sie abgeschafft. Aber wie? Indem sie unser Kapital im Ausland investieren, in Ländern, wo Armut und Not noch existieren, mit anderen Worten, wo Arbeitskraft billig ist. Wir leben behaglich von den importierten Profiten dieses Kapitals. Jetzt sind wir alle Damen und Herren.


  NICOBAR Nun, was wollen Sie denn noch mehr?


  PLINY Sie mißgönnen uns doch wohl unseren herrlichen Wohlstand nicht, Majestät?


  MAGNUS Ich möchte, daß er von Dauer ist.


  NICOBAR Warum sollte er nicht von Dauer sein. Er erhebt sich. Gestehen Sie die Wahrheit. Sie hätten lieber, daß die Leute arm wären, damit Sie sich als ihr Verteidiger und Retter aufspielen könnten, statt zugeben zu müssen, daß es den Menschen unter unserer Regierung besser geht — unter unserem Gezänk und unserer Pfuscherei, wie Sie es nennen.


  MAGNUS Nein, es war der Premierminister, der diese Ausdrücke gebraucht hat.


  NICOBAR Winden Sie sich nicht: er hat Sie aus Ihrer Reptilienpresse zitiert. Ich stelle fest, daß wir für hohe Löhne sind, und Sie setzen dauernd die Männer, die diese hohen Löhne zahlen, herab und bekämpfen sie. Nun, die Wähler sind für hohe Löhne. Sie wissen, wann es ihnen gut geht; und sie wissen nicht, worüber Sie murren; und das wird Ihnen jedesmal eine Niederlage bereiten, wenn Sie versuchen, sie gegen uns aufzuwiegeln. Er setzt sich wieder.


  PLINY Es ist gar nicht nötig, es ihm so unter die Nase zu reiben, Nick. Wir sind doch alle gute Freunde. Niemand hat etwas gegen den Wohlstand.


  MAGNUS Sie glauben, dieser Wohlstand wäre sicher?


  NICOBAR Ja, sicher!


  PLINY Na, hören Sie, Majestät. Ich muß schon sagen!


  BALBUS Sicher! Sehen Sie sich meinen Wahlkreis an. Der Nordnordwesten von Birmingham mit seinen vier Quadratmeilen Süßwarenindustrie. Wissen Sie nicht, daß Birmingham der Weltlieferant für Weihnachtsbonbons ist.


  CRASSUS Nehmen Sie nur Gateshead und Middles-borough. Wissen Sie, daß es dort während der letzten fünf Jahre nicht einen Tag Arbeitslosigkeit gegeben hat, und daß der tägliche Ausstoß an Pralinen rund zwanzig Tonnen beträgt?


  MAGNUS Es ist gewiß tröstlich, daß wir im Fall einer Blockade durch die UN mindestens drei Wochen lang von unseren Pralinen leben könnten.


  NICOBAR Sie brauchen sich nicht über die Süßigkeiten lustig zu machen: wir produzieren auch eine Menge solideres Zeug. Wo finden Sie einen Golfschläger, der sich mit dem englischen messen kann?


  BALBUS Denken Sie an das Steingut: das neue königliche Derby, das neue Chelsea! Denken Sie an die gewirkten Tapeten! Die Marke Greenwich Goblin hat das französische Zeug vom Markt gefegt.


  CRASSUS Vergessen Sie auch nicht unsere Motor-Rennboote und die Autos, Majestät. Die besten der Welt, und alle individuell entworfen. Keine billige Massenware.


  PLINY Und unsere Tierzucht. Gibt es ein Polo-Pony, das dem englischen überlegen wäre?


  AMANDA Oder das englische Zimmermädchen? Sie gewinnt in allen internationalen Schönheitswettbewerben.


  PLINY Also, Mandy. Hör mal! Laß Deinen Unsinn.


  MAGNUS Ich bin mir nicht so sicher, ob nicht das britische Zimmermädchen der einzige Pluspunkt in ihrer Bilanz ist.


  AMANDA triumphierend: Aha! Zu Pliny: Geh nach Haus und leg Dich ins Bett und denk darüber nach, alter Mann.


  PROTEUS Also, Majestät. Sind Sie davon überzeugt, daß wir das bestbezahlte Proletariat der Welt auf unserer Seite haben?


  MAGNUS ernst: Ich fürchte die Revolution. Alle außer den beiden Frauen lachen schallend über diese Bemerkung.


  BOANERGES Da muß ich den anderen zustimmen. Majestät. Ich bin genau wie Sie gegen Pralinen. Ich bekomme immer Magenschmerzen davon. Aber eine Revolution in England!!! Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Majestät. Nicht einmal, wenn Sie öffentlich auf dem Trafalgar Square die Magna Charta in Stücke rissen und die Feuer von Smithfield entzündeten, um jedes einzelne Mitglied des Unterhauses zu verbrennen.


  MAGNUS Ich dachte nicht an eine Revolution in England. Ich dachte an die Länder, von deren Tribut wir leben. Stellen Sie sich vor, es fiele ihnen ein, ihn nicht mehr zu zahlen! Das ist schon vorgekommen.


  PLINY Oh nein, Majestät, nein, nein, nein. Was würde aus ihrem Handel mit uns werden?


  MAGNUS Ich glaube, sie könnten zur Not ohne unsere Weihnachtsbonbons auskommen.


  CRASSUS Oh, das ist kindisch.


  MAGNUS Kinder treffen manchmal in ihrer Unschuld den Nagel auf den Kopf, Herr Kolonialminister. Je mehr ich von der Art von Wohlstand sehe, der dadurch zustande kommt, daß Sie unsere lebenswichtigen Industrien den großen Geschäftsleuten überlassen, wenn diese nur Ihre Wähler durch hohe Löhne ruhig halten, desto mehr habe ich das Gefühl, auf einem Vulkan zu sitzen.


  LYSISTRATA die der Unterhaltung in tödlicher Verachtung gefolgt ist fährt plötzlich mit Grabesstimme dazwischen: Hört, hört! Mein Ministerium war sehr wohl imstande und bereit, den Strom aus dem Gezeitenwerk im Norden Schottlands zu verwalten, und ihr Schwachköpfe habt ihn an das Pentland Firth-Syndikat vergeben: eine Bande von ausländischen Kapitalisten, die auf Kosten des Volkes Milliarden daran verdienen werden, während wir herumpfuschen und uns zanken. Crassus hat das gefingert. Sein Onkel ist Aufsichtsratsvorsitzender.


  CRASSUS Eine Lüge. Eine gemeine Lüge. Er ist gar nicht mit mir verwandt. Er ist nur der Schwiegervater meines Stiefsohnes.


  BALBUS Ich verlange eine Erklärung des Ausdrucks herumpfuschen und zanken. Wir haben das heute oft genug gehört. Worauf willst Du hinaus? Ich war es nicht, der das Industrie-Gesetz verpfuscht hat. Ich fand es auf meinem Schreibtisch, als ich mein Amt übernahm, mit allen Randbemerkungen seiner Majestät; ihr alle wißt es.


  PROTEUS Habt ihr jetzt endlich alles ausgepackt, alles Seiner Majestät in die Hand gespielt, um meine Lage hier unmöglich zu machen? Schuldbewußtes Schweigen.


  PROTEUS fährt entschlossen und autoritär fort: Die Frage, die hier zur Debatte steht, hat nichts mit unseren Fähigkeiten und unserem Benehmen zu tun. Seine Majestät wird nicht auf dieser Frage bestehen, sonst wären wir verpflichtet, die Frage nach seiner eigenen Moral zu stellen.


  MAGNUS auffahrend: Wie?


  BALBUS Gut gemacht, Joe.


  CRASSUS beiseite zu Amanda: Das hat ihn getroffen.


  MAGNUS Soll ich diese Drohung ernst nehmen, Mr. Proteus?


  PROTEUS Wenn Sie versuchen sollten, eine reine Verfassungsfrage mit Verleumdungen von Personen zu belasten, so wäre es uns ein leichtes, Ihren Dreck zurückzuwerfen. In diesem Konflikt sind wir die Herausforderer. Sie haben die Wahl der Waffen. Wenn Sie den Skandal wählen, so nehmen wir an. Persönlich würde ich das allerdings bedauern. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn wir in der Öffentlichkeit unsere schmutzige Wäsche waschen. Aber machen Sie sich keine Illusionen. Ich will es Ihnen offen sagen. Wir wollen nicht länger um den heißen Brei herumreden. Sie behaupten, daß Crassus ein Spekulant ist.


  CRASSUS springt auf: Ich —


  PROTEUS bringt ihn energisch zum Schweigen: Setz Dich. Überlaß das mir.


  CRASSUS setzt sich: Ein Spekulant! So was!


  PROTEUS fährt fort: Sie werden sagen, daß ich das Innenministerium niemals einem Scharfmacher wie Balbus hätte geben dürfen —


  BALBUS eingeschüchtert durch das Schicksal, das Crassus erlitten hat, aber unfähig, einen Protest zu unterdrücken: Hör mal, Joe —


  PROTEUS Halt den Mund, Bert. Es stimmt.


  BALBUS gibt sich mit einem Achselzucken zufrieden.


  PROTEUS Also, was wird geschehen? Es wird kein Abstreiten, keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung geben. Wir werden nicht in diese Falle hineintappen, so geschickt Sie sie auch gestellt haben. Crassus wird ganz einfach sagen, daß Sie ein Freidenker sind. Und Balbus wird sagen, daß Sie ein Wüstling sind.


  DAS MÄNNLICHE KABINETT mit angehaltenem Atem: Aha, a-a-a-h!!!


  PROTEUS Nun, König Magnus? Unsere Karten liegen auf dem Tisch. Was haben Sie zu sagen?


  MAGNUS Bewundernswürdig ausgedrückt! Die Leute fragen sich, wie es kommt, daß Sie, mit all den starken Charakteren um Sie herum, sich als einzig möglicher Premierminister halten, trotz Ihrer Hysterie und Ihrer Launen, Ihrer Geheimnistuerei und Ihrer erschreckenden Faulheit —


  BALBUS entzückt: Hört, hört! Jetzt kriegst Du es, Joe!


  MAGNUS fährt fort: Aber wenn der entscheidende Augenblick kommt, dann stellen die Leute fest, was für ein wunderbarer Mann Sie sind.


  PROTEUS Ich bin kein wunderbarer Mann. Es gibt hier keinen Mann und keine Frau, deren Arbeit ich besser tun könnte als sie selbst. Ich bin Premierminister aus dem gleichen Grund, aus dem alle Premierminister Premierminister gewesen sind: weil ich zu nichts anderem zu gebrauchen bin. Aber ich kann bei der Sache bleiben — wenn es mir paßt. Und ich kann Sie zwingen, bei der Sache zu bleiben, Majestät, ob es Ihnen paßt oder nicht.


  MAGNUS Jedenfalls schmeicheln Sie den Königen nicht. Wenigstens einer von diesen Königen ist Ihnen dafür dankbar.


  PROTEUS Könige, wie wir beide wohl wissen, beherrschen ihre Minister, indem sie ihnen schmeicheln, und nun, da Sie der einzige übriggebliebene König in der zivilisierten Hälfte Europas sind, scheint die Natur in Ihnen alle Begabung zu Schmeichelei gesammelt zu haben, die sie sonst auf ein halbes Dutzend Könige, drei Kaiser und einen Sultan verteilte.


  MAGNUS Aber was für ein Interesse hat ein König daran, einem Untertanen zu schmeicheln?


  AMANDA Stellen Sie sich vor, Majestät, der Untertan ist eine hübsche Frau.


  NICOBAR Stellen Sie sich vor, der Untertan hat eine Menge Geld, und der König ist pleite.


  PROTEUS Stellen Sie sich vor, er ist Premierminister, und Sie können nur auf seinen Rat hin handeln.


  MAGNUS lächelt mit seinem ganzen Charme: Ah, da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Also, es scheint, ich muß mich ergeben. Ich bin geschlagen. Sie alle sind zu schlau für mich.


  BOANERGES Nun, fairer kann man nicht sein.


  PLINY reibt sich die Hände: Sie sind ein Gentleman, Majestät. Wir werden nicht nachbohren, bestimmt nicht.


  BALBUS Wir bleiben die besten Freunde. Ich bin der letzte, der jemandem, der am Boden liegt, einen Tritt versetzt.


  CRASSUS Vielleicht bin ich ein Spekulant; aber niemand soll mir nachsagen, daß ich als Gegner nicht großmütig bin.


  BOANERGES plötzlich von seinem Gefühl überwältigt, steht auf und beginnt mit Stentorstimme zu singen: So laßt denn alte Freunde alte Freunde bleiben
Und niemand soll dran rühren…
Amanda fängt an, fassungslos zu lachen. Der König wirftjcdecaux 6700 ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und bemüht sich, die Fassung zu wahren. Die andern fallen einer nach dem anderen in das Lied ein, bis Proteus sich wütend erhebt.


  PROTEUS Ihr seid wohl alle besoffen? Tödliches Schweigen. Boanerges setzt sich schnell. Die anderen Sänger tun so, als hätten sie das Singen mißbilligt.


  PROTEUS Ihr befindet euch im Augenblick in einem Tauziehen mit dem König: es ist der Kampf eures Lebens. Ihr glaubt, ihr hättet schon gewonnen. Ihr irrt euch. Der König hat lediglich das Seil locker gelassen. Ihr seid auf den Rücken gefallen und strampelt, und er lacht euch aus. Seht ihn doch an! Er setzt sich voller Verachtung hin.


  MAGNUS macht keinen Versuch mehr, seine Heiterkeit zu verbergen: Retten Sie mich, Amanda. Sie haben mich zum Lachen gebracht.


  AMANDA mit strahlendem Lächeln: Sie haben mich auf so nette Weise reingelegt, Majestät. Zu Boanerges: Bill, Du bist ein großes Rindvieh.


  BOANERGES Ich verstehe das nicht. Ich hatte begriffen, daß seine Majestät uns nachgibt, und ich muß sagen, auf die reizendste Art. Können wir unseren Sieg nicht wie Gentlemen annehmen?


  MAGNUS Vielleicht sollte ich die Sache erklären. Ich weiß den offenen und großmütigen Geist — darf ich sagen, den englischen Geist —, in dem meine kleine Konzession besonders von Ihnen, Mr. Boanerges, entgegengenommen worden ist, wohl zu schätzen. Aber in Wirklichkeit bleibt alles beim alten, denn es wäre mir nicht im Traum eingefallen, mich auf einen Verleumdungsfeldzug, so wie es der Premierminister vorgeschlagen hat, einzulassen. Dafür ist, wie er Ihnen angedeutet hat, mein eigener Ruf viel zu verletzlich. Einem König wird der Luxus eines guten Rufes nicht gestattet. Unser Land hat Millionen untadeliger Gemüsehändler hervorgebracht, aber nicht einen einzigen untadeligen Monarchen. Ich muß über mehr religiöse Sekten herrschen, als ich zählen kann. Um unparteiisch über sie zu herrschen, darf ich keiner angehören; und sie betrachten alle die Menschen, die nicht zu ihnen gehören, als Atheisten. Meinem Hofstaat gehören mehrere völlig ehrbare Ehefrauen und Mütter an, deren seltsamer Ehrgeiz darin besteht, als verkommene Frauenzimmer zu gelten. Um in den Ruf zu kommen, des Königs Mätresse zu sein, würden sie fast alles tun, nur nicht dem unglückseligen Monarchen das Vergnügen gewähren, diesen Ruf zu rechtfertigen. Daneben gibt es die Damen, die wirklich skrupellos sind. Sie achten so sorgfältig auf ihren Ruf, daß sie keine Gelegenheit vorübergehen lassen, um empört zu leugnen, daß sie jemals einer Werbung nachgegeben haben, die in Wirklichkeit gar nicht stattgefunden hat. Auf diese Weise wird jeder König für einen Wüstling gehalten, und da er seltsamerweise diesem Ruf einen großen Teil seiner Beliebtheit verdankt, kann er ihn nicht ableugnen, ohne seine Untertanen zutiefst zu enttäuschen. Es herrscht ein grimmiges Schweigen. Der König schaut sich vergeblich nach einem Zeichen von Ermutigung um.


  LYSISTRATA streng: Die privaten Angelegenheiten Euer Majestät gehen uns in keinem Falle etwas an.


  AMANDA platzt in Gelächter heraus, das sie vergeblich zu unterdrücken versucht hat.


  MAGNUS sieht Amanda vorwurfsvoll an.


  AMANDA faßt sich, so gut sie kann: Entschuldigen Sie.


  CRASSUS Ich hoffe, Euer Majestät verstehen, daß Könige nicht die einzigen Menschen sind, an denen eine gewisse Sorte Dreck immer haften bleibt, egal welcher Narr ihn beworfen hat. Nennen Sie einen Minister einmal einen Spekulanten —


  BALBUS Oder einen Stümper.


  CRASSUS Ja, oder einen Stümper, und jedermann glaubt es. Spekulantentum und Untüchtigkeit sind die zwei Sorten von Dreck, die an uns hängenbleiben, egal wie ehrlich und tüchtig wir sein mögen. Und wir genießen nicht den königlichen Vorteil, dessen Sie sich erfreuen: daß, je mehr die Damen Ihren Ruf verderben, Sie desto beliebter beim Volk sind.


  BOANERGES unvermittelt: Herr Premierminister, wollen Sie mir nicht sagen, worüber die Postministerin so grinst?


  AMANDA Wir leben in einem freien Land, Bill. Sinn für Humor ist kein Verbrechen. Und wenn der König mich nicht zum Lachen bringt, dann tust Du's.


  BOANERGES Wo ist da der Witz? Ich kann ihn nicht sehen.


  AMANDA Wenn Du einen Witz sehen könntest, Bill, dann wärest Du nicht ein so großer Volksredner.


  BOANERGES Gott sei Dank bin ich keine so blöde Lachtaube wie manche Leute.


  AMANDA Vielen Dank, teuerster Bill. Also Joe: meinst Du nicht, daß Du uns jetzt lange genug hast frei herumlaufen lassen? Wie ist das mit dem Ultimatum?


  MAGNUS schüttelt den Kopf über sie: Verräterin!


  PROTEUS Ich hab's nicht eilig. Die Reden Seiner Majestät sind sehr weise und interessant; und eure Widerreden amüsieren sowohl ihn wie euch. Aber das Ultimatum habe ich die ganze Zeit hier in der Tasche, und ich werde diesen Raum nicht verlassen, bis ich die schriftliche Verpflichtung Seiner Majestät habe, daß die Bedingungen des Ultimatums eingehalten werden. Alle zeigen ernste Aufmerksamkeit.


  MAGNUS Und was sind die Bedingungen?


  PROTEUS Erstens, keine königlichen Ansprachen mehr.


  MAGNUS Was, nicht einmal, wenn Sie sie diktieren?


  PROTEUS Nicht einmal, wenn wir sie diktieren. Euer Majestät haben eine Art, das Manuskript einer Rede zu entfalten und dabei zu zwinkern —


  MAGNUS Zwinkern?


  PROTEUS Sie wissen, was ich meine. Die beste Rede der Welt kann auf eine Weise vorgelesen werden, die die Zuhörer zum Lachen bringt. Wir haben genug davon. Also: in Zukunft keine Ansprachen.


  MAGNUS Ein stummer König?


  PROTEUS Wir haben natürlich nichts gegen Ansprachen, wie »wir erklären, daß dieser Grundstein wohl und in Wahrheit gelegt ist« und ähnliches. Aber politisch wollen wir einen stummen König.


  PLINY um es zu mildern: Einen konstitutionellen König.


  PROTEUS unversöhnlich: Einen stummen König.


  MAGNUS Hm! Und zweitens?


  PROTEUS Die Beeinflussung der Presse durch die Hintertreppe des Palastes muß aufhören.


  MAGNUS Sie wissen, daß ich keine Kontrolle über die Presse besitze. Die Presse ist in den Händen von Leuten, die viel reicher sind als ich; sie würden nicht eine Zeile durchgehen lassen, die gegen ihre Interessen ist, selbst wenn sie von meiner eigenen Hand unterzeichnet und mit einem königlichen Befehl geschickt würde.


  PROTEUS Das wissen wir. Aber obwohl diese Männer reicher sind als Sie, sind sie nicht klüger. Sie bekommen amüsante Artikel, gewürzt mit exklusiven Hintertreppeninformationen, die scheinbar nichts mit Politik zu tun haben. Dann merken sie plötzlich, daß ihre Lieblingsaktien um fünfzehn Punkte gefallen sind; daß das Kapital vor ihren besten Vorhaben Angst hat; und daß einige der besten Punkte unseres Parteiprogramms sich ausmachen wie Börsentips.


  MAGNUS Soll ich etwa diese Artikel geschrieben haben?


  PROTEUS Ihr Sekretär Sempronius schreibt sie. Ich finde seine Klaue unter fünfzig Kolumnen heraus.


  CRASSUS Ich auch. Immer wenn er mich zwischen hat, beginnt er den Satz mit »seltsamerweise«.


  PLINY kichernd: Das ist seine Firmenmarke: »Seltsamerweise«. Ha. Ha, ha.


  MAGNUS Soll es denn auch auf der anderen Seite Einschränkungen geben? Ich habe zum Beispiel bemerkt, daß in einer gewissen Zeitung, die keine Gelegenheit ausläßt, den Thron herabzusetzen, der letzte Satz des Leitartikels fast immer mit den Worten beginnt »Ein für allemal.« Wessen Handelsmarke ist das denn?


  PROTEUS Meine.


  MAGNUS Sie sind offen, Mr. Proteus.


  PROTEUS Ich weiß, wann ich offen sein kann. Den Trick habe ich von Eurer Majestät gelernt.


  AMANDA verkneift sich das Lachen.


  MAGNUS mit sanftem Vorwurf: Amanda: was gibt es jetzt wieder zu lachen? Ich muß mich über Sie wundern.


  AMANDA Joe und offen! Wenn ich herausbekommen will, was er vorhat, muß ich zu Eurer Majestät kommen und fragen.


  LYSISTRATA Das stimmt genau. In diesem Kabinett gibt es so etwas wie eine Politik nicht. Jeder spielt seine eigene Hand.


  NICOBAR Wie beim Kartenspiel.


  BALBUS Nur, daß es keine Partner gibt.


  LYSISTRATA Außer Crassus und Nicobar.


  PLINY Gut, Lizzie! He, he, he!


  NICOBAR Was soll das heißen?


  LYSISTRATA Ihr wißt sehr gut, was ich meine. Wann wirst Du endlich lernen, Nicobar, daß es zwecklos ist, mich einschüchtern zu wollen. Ich habe mein Leben als Lehrerin begonnen, und ich kann jeden Mann in diesem Kabinett oder außerhalb einschüchtern, wenn er so blöd ist, es auf diesem Gebiet mit mir aufnehmen zu wollen.


  BOANERGES Zur Sache! Zur Sache! Kann der Premierminister dieses ungebührliche Betragen nicht unterbinden?


  PROTEUS Sie lassen mir keine Zeit, einen Gedanken zu fassen, Bill — Wenn Du erst soviel parlamentarische Erfahrung hast wie ich, bist Du über eine gelegentliche Unterbrechung nur froh. Kann ich fortfahren? Schweigen.


  PROTEUS Seine Majestät fragt, ob die Einschränkung der Pressefeldzüge gänzlich einseitig sein soll. Das war doch Ihre Frage, Majestät?


  MAGNUS nickt zustimmend.


  PROTEUS Die Antwort lautet: ja.


  BALBUS Gut!


  MAGNUS Noch etwas?


  PROTEUS Ja: noch eins. Das Veto darf nicht mehr erwähnt werden. Das kann sich, wenn Sie es wünschen, auf beide Seiten beziehen. Das Veto ist tot.


  MAGNUS Darf die Leiche denn noch in einem historischen Zusammenhang erwähnt werden?


  PROTEUS Nein. Ich kann der Regierung des Königs nicht vorstehen, wenn ich nicht Versprechungen machen und sie auch halten kann. Was ist meine Zusage wert, wenn unsere Wähler jeden Tag daran erinnert werden, daß der König gegen alles, was das Parlament tut, ein Veto einlegen kann. Soll ich etwa, wenn man mich um eine Zusage bittet, sagen: »Ihr müßt zuerst den König fragen?«


  MAGNUS Und ich muß sagen: »Ihr müßt zuerst den Premierminister fragen.«


  PLINY tröstet ihn: Das ist nun mal die Verfassung, wie Sie wissen.


  MAGNUS Genau. Ich erwähne es nur, um zu zeigen, daß der Premierminister das Veto gar nicht wirklich abschaffen will. Er will es nur nach nebenan abschieben.


  PROTEUS Nebenan wohnt das Volk. Auf dem Messingschildchen steht der Name: »Öffentliche Meinung.«


  MAGNUS ernst: Das haben Sie bewundernswert ausgedrückt, Herr Premierminister; aber es stimmt nicht. Ich bin der öffentlichen Meinung viel mehr unterworfen als Sie, denn dank dem allgemeinen Vertrauen in die Demokratie können Sie immer behaupten, daß das, was Sie tun, nach dem Willen des Volkes geschieht, das, weiß Gott, niemals davon geträumt hat und es, hätte es davon geträumt, gar nicht verstanden hätte. Dagegen wird für das, was der König tut, nur er, und er allein, verantwortlich gemacht. Ein Demagoge kann ein Pferd stehlen, wo der König nicht einmal wagt, über die Hecke zu schauen.


  LYSISTRATA Ich weiß nicht, Majestät, ob das immer noch stimmt. Ich weiß, daß ich für alles, was in meinem Ressort schiefgeht, verantwortlich gemacht werde.


  MAGNUS Ah, aber was für eine Despotin sind Sie, Lysistrata! Wenn wir aber zugeben, daß die Leute schon lange herausgefunden haben, daß die Demokratie Humbug ist, und daß die Demokratie, statt eine verantwortliche Regierung zu schaffen, diese abgeschafft hat, merken Sie dann nicht, was das bedeutet?


  BOANERGES entsetzt: Moment mal, Moment! Ich kann nicht hier sitzen und mir ruhig anhören, daß ein Wort wie Humbug auf die Demokratie angewendet wird. Es tut mir leid, Majestät, aber bei allem Respekt vor Ihnen, da muß ich die Grenze ziehen.


  MAGNUS Sie haben recht, Mr. Boanerges, wie immer. Demokratie ist eine sehr reale Sache, und es ist viel weniger Humbug daran als an mancher älteren Institution. Aber das bedeutet nicht, daß das Volk regiert, es heißt, daß die Verantwortung und das Vetorecht jetzt nicht mehr einfach Königen und Demagogen als solchen zufallen, sondern dem gehören, der clever genug ist, sich ihrer zu bemächtigen.


  LYSISTRATA Wie Sie zum Beispiel, Majestät?


  MAGNUS Ich glaube, noch bin ich im Rennen. Darum fühle ich mich nicht verpflichtet, dieses Ultimatum anzunehmen. Wenn ich es unterzeichne, scheide ich aus dem Rennen aus. Warum sollte ich das?


  BALBUS Weil Sie der König sind. Darum.


  MAGNUS Ist das folgerichtig?


  PROTEUS Wenn zwei Männer auf demselben Pferd reiten, muß einer hinten sitzen.


  LYSISTRATA Welcher?


  PROTEUS wendet sich scharf gegen sie: Was hast Du da gesagt?


  LYSISTRATA mit ruhiger aber furchterregender Hartnäckigkeit und ironischer Deutlichkeit: Ich habe gesagt: welcher? Du hast gesagt: wenn zwei Männer auf demselben Pferd reiten, dann muß einer hinten sitzen. Ich habe gesagt: welcher? Noch deutlicher: Welcher Mann muß hinten sitzen?


  AMANDA Hast Du kapiert, Joe?


  PROTEUS Das ist genau die Frage, die hier und jetzt gelöst werden muß.


  AMANDA »Ein für allemal.« Alle lachen, außer Proteus, der sich wütend erhebt.


  PROTEUS Ich lasse mir diese dauernden Blödeleien nicht mehr gefallen. Ich möchte lieber ein Hund sein als der Premierminister eines Landes, dessen Einwohner nichts ernst nehmen können außer Fußball und gewissen Getränken. Leckt dem König nur die Stiefel. Das ist alles, was ihr könnt. Er stürzt aus dem Raum.


  BALBUS Jetzt hast Du's erreicht, Mandy. Ich hoffe, Du bist stolz darauf.


  MAGNUS Es wäre Ihre Pflicht, ihm nachzugeben und ihm zuzureden, daß er zurückkommt, Amanda. Aber ich werde es wohl, wie immer, selber tun müssen. Entschuldigen Sie mich, meine Damen und Herren. Er steht auf. Auch die andern stehen auf. Er geht hinaus.


  BOANERGES Ich hab es euch ja gesagt. Ich hab euch gesagt, was dabei herauskommt, wenn man mit Seiner Majestät eine Konferenz abhält, als wäre es ein Konzert, bei dem geraucht werden darf. Ihr widert mich an. Er läßt sich in seinen Sessel zurückfallen.


  BALBUS Wir hatten den alten Fuchs gerade in der Ecke, da muß Amanda in ihr blödes Lachen ausbrechen und ihn herauslassen. Er setzt sich.


  AMANDA platzt kurz in Lachen heraus und setzt sich.


  NICOBAR Was sollen wir jetzt tun? Das möchte ich mal wissen?


  AMANDA unverbesserlich: Ich schlage ein gemeinsames Liedchen vor. Sie macht Bewegungen, als dirigiere sie.


  NICOBAR Pah!! Er setzt sich schwer beleidigt hin.


  AMANDA platzt kurz in Lachen heraus und setzt sich.


  CRASSUS versöhnlich: Nur ruhig, Freunde. Joe weiß schon, was er tut.


  LYSISTRATA Natürlich weiß er das. Dich entschuldige ich, Bill, denn es ist Dein erster Tag im Kabinett. Aber wenn ihr andern immer noch nicht heraushabt, daß Joes Wutanfälle jeweils berechnet sind, dann werdet ihr nie etwas begreifen. Setzt sich voller Verachtung hin.


  BOANERGES mit überlegener Miene: Nun gut, Gnädigste, ich weiß, daß ich ein Anfänger bin: alles muß ja einmal einen Anfang haben. Ich lasse mit mir reden und lasse mich überzeugen. Der Premierminister hat diese Konferenz in einer — das muß ich zugeben — sehr geschickten Art und mit Entschlossenheit fast zur Entscheidung gebracht. Dann unterbricht er die Konferenz in einem kindischen Wutanfall, wir glotzen dumm aus der Wäsche und nichts ist geschehen. Und Du willst behaupten, das hätte er mit Absicht getan? Wo liegt denn für ihn der Vorteil bei dieser Verstellung? Beantworte mir diese Frage.


  LYSISTRATA Er regelt die ganze Sache hinter unserem Rücken mit dem König. Das erreicht Joe immer, wenn auch nur mit Hängen und Würgen.


  PLINY Du hast es doch nicht etwa mit ihm abgesprochen, Mandy?


  AMANDA Es war gar nicht nötig, nachzuhelfen. Joe kann sich immer darauf verlassen, daß der eine oder andere von uns etwas sagt, das ihm einen Anlaß bietet, aus dem Raum zu stürzen.


  CRASSUS Ich bin der Meinung, meine Damen und Herren, daß wir unsere Aufgabe erledigt haben und den Rest Joe überlassen können. Wir hatten einen Punkt erreicht, wo es zwischen dem Kabinett und der Krone nur noch ein Ja oder ein Nein gab. Es gibt nur ein Komitee, das besser ist als ein Zweimann-Komitee, und das ist ein Einmann-Komitee. Aber wir sind, wie die Familie in dem Gedicht von Wordsworth, zu sieben —


  LYSISTRATA Zu acht.


  CRASSUS Egal ob sieben oder acht — wir sind zu viele für den Endkampf. Zwei Männer, die fest bei der Stange bleiben, sind mehr wert als acht, die kopflos herumrennen. Ich rate also, wir bleiben still hier sitzen, bis Joe zurückkommt und uns sagt, was beschlossen worden ist. Vielleicht singt Amanda uns inzwischen was vor. Er setzt sich wieder.
Der König kommt mit Proteus zurück, der eine düstere Miene zeigt. Alle stehen auf. Die beiden nehmen schweigend ihre Plätze ein. Auch die anderen setzen sich.


  MAGNUS sehr ernst: Der Premierminister ist so freundlich gewesen, die Diskussion privat mit mir fortzuführen. Wir sind jetzt an einem Punkt angekommen, wo sich die entscheidende Frage geklärt hat. Wenn ich das Ultimatum nicht annehme, so werden Sie und er ihren Rücktritt erklären, und das Land wird aus einer Erklärung im Unterhaus erfahren, daß es zwischen einer Kabinettsregierung und einer monarchischen Regierung wählen muß. Ich muß sagen, daß ich in diesem Streit sehr ungern gewinnen würde, da ich mich nicht in der Lage sehe, ohne die Unterstützung eines Kollegiums von Ministern zu regieren, deren Existenz dem englischen Volk das Gefühl gibt, sich selbst zu regieren.


  AMANDA platzt aus.


  CRASSUS flüstert: Sei still, verdammt noch mal.


  MAGNUS fährt fort: Natürlich ist es mein Wunsch, einen Konflikt zu vermeiden, in dem ich, wenn ich gewinne, Schaden erleide und wenn ich verliere, meine Macht los bin. Aber wie Sie mir sagen, kann ich den Konflikt nur vermeiden, wenn ich Verpflichtungen unterschreibe, die mich zu einem bloßen Lordkämmerer machen, ohne daß ich auch nur dessen Verfügungsgewalt über die Theater hätte. Ich würde unter das Niveau des gemeinsten meiner Untertanen sinken, mein einziges Privileg würde darin bestehen, erschossen zu werden, wenn irgendein Opfer falscher Regierungspolitik sich durch einen Mord rächen will. Wie soll ich mich verteidigen? Sie sind zu vielen. Ich stehe Ihnen als Einzelner gegenüber. Früher einmal konnte sich der König auf die Unterstützung der Aristokratie und der kultivierten Bourgeoisie verlassen. Heute gibt es in der Politik keinen einzigen Aristokraten mehr, keinen Angehörigen der freien Berufe, keine einzige führende Persönlichkeit aus Industrie und Finanz. Sie sind reicher denn je, mächtiger denn je, tüchtiger und gebildeter denn je. Aber keiner von ihnen würde die dreckige Arbeit, die regieren bedeutet, auch nur anrühren, diese öffentliche Arbeit, die nie zu Ende ist, weil man keine Aufgabe lösen kann, ohne zehn neue zu schaffen. Wir ernten für diese Schufterei keinen Dank, weil die Leute von neunundneunzig Hundertsteln gar nichts verstehn und das letzte Hundertstel unbeliebt ist, weil es einen Eingriff in ihre Freiheit oder eine Erhöhung der Steuer bedeutet. Diese Arbeit verschleißt den stärksten Mann und sogar die stärkste Frau in fünf oder sechs Jahren. Die Arbeit läßt fast völlig nach, wenn wir frisch aus den Ferien kommen und am leistungsfähigsten sind, und sie wächst zu einer überwältigenden Woge an durch irgendeine unvorhergesehene Katastrophe, gerade dann, wenn wir durch Überarbeitung einem Nervenzusammenbruch nahe sind und eigentlich nur noch ausruhen und schlafen dürften. Und bei dieser Schufterei werden wir ausgebeutet, vergessen Sie das nicht. Es ist die einzige Form der Ausbeutung, die es in diesem Lande noch gibt. Meine Zivilliste macht mich zu einem armen Mann unter Multimillionären, und jeder mit besonderem Organisations- oder Verwaltungstalent kann in der City das Zehnfache Ihrer Bezüge verdienen. Wir wissen aus der Geschichte, daß der erste Lord-Kanzler, der seinen Sitz im Kabinett mit der Börse vertauschte, die Nation in Verblüffung versetzte; heutzutage würde die Nation ebenso verblüfft sein, wenn ein Mann von seinen Fähigkeiten es für der Mühe wert hielte, auch nur den Schemel eines Bürogehilfen, der ihm als Sprungbrett für seinen Ehrgeiz dienen kann, mit einem Sitz im Oberhaus zu vertauschen. Unsere Arbeit wird nicht einmal mehr geachtet. Unsere genialen Männer betrachten sie als schmutzige Arbeit. Welcher große Schauspieler würde die Bühne, welcher große Anwalt das Gericht, welcher große Prediger die Kanzel gegen die Schäbigkeit der politischen Arena tauschen, in der wir im Parlament mit schwachsinnigen Fraktionen, in den Wahlkreisen mit unwissenden Wählern ringen müssen? Der Wissenschaftler will nichts mit uns zu tun haben, weil die Atmosphäre der Politik nicht die Atmosphäre der Wissenschaft ist. Sogar die politischen Wissenschaftler, die Wissenschaften, die Leben oder Tod der Zivilisation bedeuten, beschäftigen sich damit, die Vergangenheit zu erklären, während wir mit der Gegenwart fertig werden müssen: sie lassen den Boden vor unseren Füßen im Dunkeln, während sie jeden Winkel der Landschaft, die hinter uns liegt, durchleuchten. Jedes Talent und jede Begabung des Landes wird von der Flut jenes Geldes aufgekauft, das nicht durch Arbeit verdient ist. Dieser vergiftete Reichtum zieht Begabung und Talent an, weil sie im Dienste der Reichen üppiger leben als wir im Dienste unseres Volkes. Die Politik, die einmal Hauptanziehungspunkt von Tüchtigkeit, Gemeinsinn und Ehrgeiz war, ist jetzt der Zufluchtsort von ein paar Liebhabern der Rhetorik und der Parteiintrige geworden, die alle anderen Möglichkeiten, sich auszuzeichnen, verschlossen finden, entweder, weil sie zuwenig praktische Fähigkeiten haben, weil sie verhältnismäßig arm und ungebildet sind, oder — ich beeile mich, dies hinzuzufügen —, weil sie Unterdrückung und Ungerechtigkeit hassen und die Schikanen und die Angeberei in den kommerzialisierten akademischen Berufen verachten. Die Geschichte berichtet von einem adeligen Staatsmann, der behauptete, solche Leute wären nicht fähig zu regieren. Nach einem Jahr stellte man fest, daß sie mindestens so gut regieren können wie jeder andere. Danach begann die alte herrschende Klasse, sich aus der Politik zurückzuziehen, und das hat dazu geführt, daß jedes Kabinett, ob es nun fortschrittlich oder konservativ ist, heute das ist, was man in den Tagen jenes unbesonnenen Staatsmannes ein Labourkabinett nannte. Mißverstehen Sie mich nicht: ich möchte die alte herrschende Klasse nicht zurückholen. Sie regierte in einer so selbstsüchtigen Weise, daß das Volk zugrunde gegangen wäre, hätte die Demokratie diese Klasse nicht aus der Politik hinweggefegt. Aber so schlimm sie auch auf viele Weise war, sie war wenigstens besser als die Tyrannei der allgemeinen Unwissenheit und der allgemeinen Armut. Heute steht nur der König über dieser Tyrannei. Sie sind ihr auf eine gefährliche Weise unterworfen. Sie haben es trotz meines Drängens und meiner Vorstellungen immer noch nicht gewagt, die Macht über unsere Schulen zu ergreifen und zu verhindern, daß Ihre unglücklichen Kinder weiterhin abergläubische Vorstellungen und Vorurteile eingeimpft bekommen, die sich wie ein Steinwall über jeden Pfad in die Zukunft legen. Ist es klug von Ihnen, auch mich dieser Tyrannei zu unterwerfen? Wenn ich nicht darüber stehe, so gibt es überhaupt keine Rechtfertigung mehr für meine Existenz. Ich stehe für die Vergangenheit und die Zukunft, für die Vergangenheit, die kein Wahlrecht kannte, und für die Tradition, die nie irgendeins gekannt hat. Ich stehe für die großen Abstraktionen: für Gewissen und Tugend, für das ewig Gültige gegen das Nützliche; für den Drang nach Evolution gegen die Genuß-sucht des Tages; für intellektuelle Redlichkeit, für Menschlichkeit, für die Rettung der Industrie vor dem Kommerzialismus, der Wissenschaft vor dem Professionalismus, für all das, das Sie ebenso ehrlich erstreben wie ich, das aber bei Ihnen von der Presse unterdrückt wird, die gegen Sie die Unwissenheit und den Aberglauben der Wählermassen organisieren kann und deren Furchtsamkeit und Leichtgläubigkeit, deren Genußsucht und Prüderie, ihren Haß und ihre Jagdinstinkte; die Presse kann Sie stürzen, wenn Sie ein Wort äußern, das die Abenteurer, die die Presse in der Tasche haben, erschreckt oder ihnen mißfällt. Zwischen Ihnen und dieser Tyrannei steht der Thron. Ich brauche keine Wahl zu fürchten, und wenn ein Zeitungsmagnat es wagt, mich zu beleidigen, so werden die modische Frau dieses Magnaten und seine heiratsfähigen Töchter ihm bald zu verstehen geben, daß das Mißfallen des Königs im Umkreis des St. James-Palastes immer noch ein gesellschaftliches Todesurteil bedeutet. Denken Sie an all das, was Sie nicht zu tun wagen! An die Personen, die Sie nicht zu beleidigen wagen! Nun, ein König, der ein wenig Mut besitzt, kann das für Sie tun. Verpflichtungen, die Ihnen den Rücken brechen würden, können noch von den Schultern eines Königs getragen werden. Aber es muß ein König sein, keine Marionette. Für eine Marionette würden Sie verantwortlich sein, bedenken Sie das. Aber solange Sie mich als einen besonderen und unabhängigen Stand des Reiches anerkennen, bin ich ihr Sündenbock; Sie ernten den Dank für alle unsere populären Gesetze, während Sie unseren ganzen Widerstand gegen unvernünftige Forderungen der Öffentlichkeit mir in die Schuhe schieben. Bevor Sie also Ihre letzte Karte ausspielen und mich zerstören, bitte ich Sie, zu bedenken, was Sie ohne mich tun werden. Denken Sie nach! Denken Sie zweimal nach! Denn die Gefahr besteht nicht darin, daß ich Sie besiegen könnte, sondern daß der Sieg Ihnen gewiß ist, wenn Sie nur darauf bestehen.


  LYSISTRATA Ausgezeichnet!


  AMANDA Das war eine wunderschöne Rede, Majestät!


  BALBUS grollend: Das ist alles gut und schön. Aber was ist mit meinem Schwager Mike?


  LYSISTRATA außer sich: Oh, Dein verfluchter Schwager Mike!


  BOANERGES Zur Ordnung! Zur Ordnung!


  LYSISTRATA zum König: Ich bitte um Verzeihung, Majestät, aber wirklich — in solch einem Augenblick — Sie findet keine Worte.


  MAGNUS zu Balbus: Wenn ich nicht eingeschritten wäre, Mr. Balbus, wäre der Premierminister nicht in der Lage gewesen, Ihren Schwager aus dem Kabinett herauszuhalten.


  BALBUS aggressiv: Und warum sollte er nicht im Kabinett sein?


  AMANDA Schnaps, Balbychen, Schnaps. Er guckt zu tief ins Glas.


  BALBUS frech: Wer behauptet das?


  AMANDA Ich, mein Schatz.


  BALBUS ruhiger: Vielleicht überrascht es euch zu hören, daß Mike weniger trinkt als ich.


  AMANDA Du verträgst mehr, Bert.


  PLINY Mike weiß nie, wann er aufhören muß.


  CRASSUS Wenn ihr mich fragt: Mike müßte aufhören, bevor er angefangen hat.


  LYSISTRATA heftig: Was für eine Sorte Vieh seid ihr eigentlich, ihr Männer? Der König legt uns die ernstesten prinzipiellen Fragen vor, die wir je werden zu lösen haben, und ihr zankt euch herum, ob dieser Trunkenbold ehrlich Whiskey trinkt wie Balbus oder Methylalkohol oder Spiritus oder was immer ihm in die Hände fällt, wenn er seine Tour kriegt.


  BALBUS Da muß ich zustimmen. Ist es wichtig, was Mike trinkt? Ist es wichtig, ob er überhaupt trinkt? Mike würde das Kabinett stärken, denn er vertritt die Bruch-GmbH, den größten Industriekonzern des Landes.


  LYSISTRATA kann sich nicht mehr zurückhalten: Genau das! Die Bruch-GmbH. Genau das! Hören Sie mich an, Majestät, und sagen Sie dann, ob ich nicht Grund habe, mir alles, was Sie eben gesagt haben, zutiefst zu Herzen zu nehmen. Hier stehe ich, die Ministerin für Energieversorgung. Ich muß zum Wohl des Landes alle Energiequellen des Landes verwalten und die Energie verteilen. Ich muß die Winde und die Gezeiten, die Ölvorkommen und die Kohlenflöze nutzen. Ich muß dafür sorgen, daß jede kleine Nähmaschine auf den Hebriden, jeder Zahnbohrer auf den Staubsauger inShetlands, jeder Margate seinen Strom ebenso pünktlich aus einem Stecker in der Wand entnehmen kann wie die großen donnernden Dynamos in unseren großen Fabriken. Ich tue es. Aber es kostet doppelt soviel, wie es kosten dürfte. Und warum? Weil jede neue Erfindung von der Bruch-GmbH aufgekauft und unterdrückt wird. Jede Panne, jeder Unfall, jeder Krach und Bums bedeutet für sie einen Gewinn. Wenn sie nicht wäre, hätten wir unzerbrechliches Glas, unzerbrechlichen Stahl, unverwüstliche Materialien aller Art. Wenn sie nicht wäre, könnten unsere guten Züge anfahren und halten, ohne daß jedem Waggon die Eingeweide durcheinandergerüttelt werden und er einmal in der Woche in ihrer Reparaturwerkstätte landet statt einmal im Jahr. Unsere staatlichen Reparaturkosten belaufen sich auf Hunderte von Millionen. Ich könnte Ihnen ein Dutzend Erfindungen nennen, die während meiner Amtszeit gemacht worden sind und mit deren Hilfe man den Verschleiß und die Reparaturen hätte enorm verringern können, aber diese Leute können es sich leisten, einem Erfinder für seine Maschine oder sein Verfahren mehr zu zahlen als er hoffen könnte, auf ehrliche Weise damit zu verdienen; und wenn sie das Verfahren gekauft haben, unterdrücken sie es. Wenn der Erfinder arm ist und sich nicht gut verteidigen kann, machen sie Scheinversuche mit seiner Maschine und geben einen Bericht heraus, daß sie nichts wert ist. Schon zweimal haben Erfinder, die auf diese Weise in den Irrsinn getrieben worden sind, auf mich geschossen: sie glaubten, ich wäre schuld — als ob ich gegen dieses Ungeheuer mit seinen Millionen, seinen Zeitungen und den Fingern, die sie überall drin haben, ankommen könnte. Es bricht mir das Herz. Ich liebe mein Ressort. Ich träume nur davon, daß alles gut funktioniert; bei mir kommt es vor jeder persönlichen Bindung, das ist mir wichtiger als jedes Glück, hinter dem gewöhnliche Frauen herrennen. Ich würde meine rechte Hand geben, diese Leute bankrott zu sehen. Die Hälfte ihrer Geschäfte könnte abgeschafft, die andere in öffentlichen Werkstätten erledigt werden, wo öffentliche Verluste nicht zu privaten Gewinnen werden. Sie vertreten diesen Standpunkt, Majestät, und ich würde bis zum letzten Blutstropfen hinter Ihnen stehen, wenn ich nicht Angst hätte. Denn, was kann ich tun? Würde ich auch nur ein Wort davon in der Öffentlichkeit aussprechen, dann würde in den nächsten zwei Jahren keine Woche vergehen ohne einen Artikel über die Uneffektivität und Korruption in allen Ministerien, besonders in denen, die, wie das meine, von Frauen geführt werden. Sie würden ausgerechnet die Maschinen ausgraben, die sie vergraben haben, und behaupten, es wäre mein Fehler, daß sie nicht eingeführt worden sind. Sie würden ihre Privatspitzel einsetzen, um mich Tag und Nacht zu überwachen, um ein Argument gegen meine persönliche Moral zu finden. Einer ihrer Direktoren hat mir ins Gesicht gesagt, er brauchte nur den Finger zu heben, dann würde der Mob mir die Fensterscheiben einwerfen; und dann würde die Bruch-GmbH den Auftrag bekommen, mir neue Scheiben einzusetzen. Und es stimmt. Es ist ungeheuerlich, es ist empörend; aber wenn ich versuche, sie zu bekämpfen, werden sie mich aus dem öffentlichen Leben verjagen und ihren miesen Mike ins Kabinett schieben, und der wird dann mein Ressort in ihrem Interesse führen; das heißt, er wird es so ruinieren, daß Joe es zu Schrottpreisen an die Bruch-GmbH verkaufen wird. Ich — ich — Oh, es ist nicht zum Aushalten! Sie bricht zusammen.
Einen Augenblick herrscht betretenes Schweigen. Dieses wird von der Stimme des Premierministers unterbrochen, der sich in eindringlichem Ton an den König wendet.


  PROTEUS Da hören Sie es, Majestät. Ihre einzige Stütze im Kabinett gibt zu, daß sie der industriellen Entwicklung nicht gewachsen ist. Ich gebe gar nicht vor, daß ich die Frauen in meinem Kabinett unter Kontrolle habe. Aber nicht eine von ihnen wagt es, sich auf Ihre Seite zu stellen.


  AMANDA springt auf: Was soll das heißen? Nicht wagen? Wollen wir wetten, daß ich, wenn ich nur will, im Wahlkreis vom miesen Mike alles sage, was Lizzie gesagt hat, und noch viel mehr? Ich kann euch sagen, die Bruch-GmbH mischt sich nie in mein Ressort. Die sollten es nur einmal wagen!


  MAGNUS Ich fürchte, das ist nur deshalb so, weil eine gut funktionierende Post für sie ebenso wichtig ist wie für den Rest der Öffentlichkeit.


  AMANDA Unsinn! Sie könnten mich loswerden, ohne daß die Post geschlossen wird. Sie haben Angst vor mir — vor mir, Amanda Postlethwaite —


  MAGNUS Ich fürchte, daß Sie ihnen schmeicheln.


  AMANDA Schmeicheln? Meinen Sie, die geben was um Schmeichelei? Sie können sich soviel Schmeichelei, wie sie wollen, von jüngeren und hübscheren Frauen kaufen. Es hätte gar keinen Sinn, dieser Bande zu schmeicheln. Einschüchtern muß man sie, dann wird man mit ihnen fertig.


  LYSISTRATA mit immer noch gebrochener Stimme: Ich wünschte, ich könnte sie einschüchtern.


  MAGNUS Aber was kann Amanda tun, was Sie nicht können?


  AMANDA Ich will es Ihnen sagen. Sie kann keine Leute imitieren. Und sie kann keine komischen Lieder singen. Ich kann beides. Und das — mit allem Respekt, Majestät — macht mich zur wirklichen Königin von England.


  BOANERGES Na hör mal! Du solltest Dich schämen!


  AMANDA Wenn Du mich provozierst, Bill, verjage ich Dich innerhalb von zwei Monaten aus Deinem Wahlkreis.


  BOANERGES Oho! Tatsächlich? Und wie?


  AMANDA Genau so, wie ich den Vorsitzenden der Bruch-GmbH aus meinem eigenen Wahlkreis vertrieben habe, als er hinkam und versuchte, mir meinen Sitz im Parlament wegzunehmen.


  MAGNUS Ich habe nie ganz verstanden, warum er den Schwanz einzog und verschwand. Wie haben Sie das fertiggebracht?


  AMANDA Ich will es Ihnen erzählen. Er eröffnete seine Kampagne an einem Samstagabend mit einer großen Rede gegen mich vor fünftausend Leuten im Saal der Heimatfreunde. Eine Woche später stand ich in der selben Halle den selben Leuten gegenüber. Ich brauchte keine Argumente. Ich imitierte ihn. Ich nahm alle die hochtrabenden Stellen aus seiner Rede und wiederholte sie in bester Manier, bis ich die ganzen fünftausend zum Lachen gebracht hatte. Dann fragte ich sie, ob ich singen solle, und ihr Ja sprengte beinahe das Dach weg. Ich sang zwei Lieder. Sie hatten beide einen Refrain. Der eine ging so: »Sie läßt mich ausgehn am Samstagabend, am Samstagabend, am Samstagabend, am Samstagabend« — so. Der andere ging so: »Buh, huh! Ich will Amandas Teddybär zum Spielen.« Als er das nächstemal kam, sangen sie es unter seinem Hotelfenster. Er sagte seine Versammlung ab und ging. Und so wird England von Ihrer sehr ergebenen Dienerin regiert, Majestät — Ein Glück für England, daß die Königin Amanda ein guter Kerl ist, trotz ihrer leicht erkennbaren Fehler. Sie setzt sich mit dem Ausdruck triumphierender Selbstgefälligkeit hin.


  BALBUS Ein Glück für England, daß es Dich nur einmal gibt; das ist meine Meinung.


  AMANDA wirfi ihm eine Kußhand zu.


  MAGNUS Sollte die Königin den König nicht unterstützen, Majestät?


  AMANDA Es tut mir leid, Majestät, aber in meinem Reich ist kein Raum für zwei Monarchen. Ich bin aus Prinzip gegen Sie, denn das Talent zur Nachahmung ist nicht erblich.


  PROTEUS Also — hat sonst noch jemand was zu sagen? Wir haben gehört, warum die beiden Damen den König nicht unterstützen können. Ist jemand hier, der es kann? Schweigen


  MAGNUS Ich sehe, daß mein Appell umsonst gewesen ist. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, meine Damen und Herren, denn ich sehe ein, daß Sie sich in einer schwierigen Lage befinden. Die Frage ist, wie man diese Lage ändern kann.


  NICOBAR Ich weiß wie: unterschreiben Sie das Ultimatum.


  MAGNUS Davon bin ich nicht ganz überzeugt. Der Schwager des Innenministers war bereit, ein Gelöbnis der völligen Abstinenz zu unterschreiben, falls ich ihn zum Kabinett zuließe. Sein Angebot wurde nicht angenommen, weil wir, obwohl keiner von uns bezweifelte, daß er das Versprechen unterschreiben würde, doch nicht ebenso sicher waren, daß die Schwachheit seiner Natur es ihm erlauben würde, sein Versprechen zu halten. Auch meine Natur ist der Schwachheit unterworfen. Sind Sie sicher, Mr. Proteus, daß ich nicht, wenn ich das Ultimatum unterschreibe, doch unerbittlich in jenes Verhalten zurückfalle, das meine Natur mir vorschreibt?


  PROTEUS dessen Geduld auf eine harte Probe gestellt wird: Was hat es für einen Sinn, so weiterzumachen. Sie sind wie ein Mann unter dem Galgen, der seine Gebete in die Länge zieht um die unvermeidliche Hinrichtung so lange wie möglich hinauszuzögern. Nichts, was Sie sagen, wird etwas an der Sache ändern. Sie wissen, daß Sie unterschreiben müssen. Warum unterschreiben Sie nicht und bringen es hinter sich?


  NICOBAR Jetzt redest Du endlich, Joe.


  BALBUS So muß man es ihm geben!


  PLINY Schlucken Sie's, Majestät — es wird vorn Aufschieben nicht süßer.


  LYSISTRATA Um Himmelswillen, unterschreiben Sie, Majestät. Das ist ja eine Tortur.


  MAGNUS Ich bemerke, meine Herren, daß Ihre Geduld erschöpft ist. Ich werde Sie nicht länger hinhalten. Sie sind sehr geduldig gewesen, und ich danke Ihnen dafür. Ich werde nicht weiter diskutieren. Aber lassen Sie mir bis fünf Uhr heute abend Zeit, um meine Entscheidung zu treffen. Wenn ich bis dahin keinen Ausweg gefunden habe, werde ich ohne ein weiteres Wort unterschreiben. Bis dahin, meine Damen und Herren — au revoir!
Er steht auf. Alle erheben sich. Er geht hinaus.


  PROTEUS Sein letztes Zucken. Laßt ihn nur: wir haben ihn sicher. Wie wär's mit Mittagessen? Ich sterbe vor Hunger. Darf ich Dich einladen, Lizzie?


  LYSISTRATA Laß mich in Ruhe. Sie stürzt aufgelöst nach draußen.


  AMANDA Die arme, liebe Lizzie! Mit ihrem konservativen Bewußtsein. Wenn ich nur ihren Verstand und ihre Bildung hätte oder sie mein Varietétalent. Was wäre das für eine Königin! Wie die alte Königin Elisabeth, meint ihr nicht? Gräm Dich nicht, Joe. Da Dir so viel daran liegt, gehe ich mit Dir essen.


  CRASSUS Komm und geh mit mir essen — kommt alle.


  AMANDA Welche Großzügigkeit! Kannst Du's Dir leisten?


  CRASSUS Die Bruch-GmbH wird zahlen. Sie haben ein ständiges Spesen-Konto im Ritz. Es beläuft sich auf über fünftausend im Jahr.


  PROTEUS Gut! Laßt uns die Ägypter plündern.


  BOANERGES mit römischer Würde: Mein Mittagessen wird mich einen Shilling sechs Pence kosten, und ich werde es selber zahlen. Er stelzt hinaus.


  AMANDA ruft ihm nach: Mach Dich doch nicht lächerlich, Bill. Komm doch!


  PROTEUS Los, kommt! Es ist schon spät genug.
Sie eilen alle hinaus. Sempronius und Pamphilius, die hereinkommen, müssen beiseite treten, um sie vorbeizulassen, bevor sie an ihre Schreibtische können. Proteus, der Amanda am Arm führt, bleibt stehen, als er die beiden sieht.


  PROTEUS Darf ich wohl fragen, ob ihr beiden gehorcht habt?


  PAMPHILIUS Nun, es wäre ziemlich umständlich, wenn man alles, was vorgeht, erst berichtet bekommen müßte.


  SEMPRONIUS Ein für allemal, Mr. Proteus: die Privatsekretäre des Königs müssen alles hören, alles sehen und alles wissen.


  PROTEUS Seltsamerweise, Mr. Sempronius, habe ich überhaupt nichts dagegen. Er geht.


  AMANDA geht mit ihm: Auf Wiedersehen, Semmy. Bis später Pam—


  SEMPRONIUS, PAMPHILIUS setzen sich an ihre Schreibtische und gähnen ausgiebig: Ou-ou-ou-ou-oufff!


  


  Ein Zwischenspiel


  Orinthias Boudoir um fünfzehn Uhr dreißig am selben Tag. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und kritzelt auf Zettel. Sie ist auf romantische Weise schön und auf die gleiche Art gekleidet. Da der Tisch nahe an der Wand fast in der Ecke steht, ist von der Mitte des Raumes aus nur ihr Rücken zu sehen. Die Tür ist diagonal gegenüber in der Nähe der entgegengesetzten Ecke. In der Mitte des Raumes steht eine Chaiselongue.
Der König tritt ein und bleibt auf der Schwelle stehen.


  ORINTHIA ärgerlich, ohne sich umzusehen: Wer ist da?


  MAGNUS Seine Majestät der König.


  ORINTHIA Ich will ihn nicht sehen.


  MAGNUS Wann wirst Du denn Zeit haben?


  ORINTHIA Ich habe nicht gesagt, daß ich keine Zeit hätte. Sagen Sie dem König, daß ich ihn nicht sehen will.


  MAGNUS Er wartet, bis es Ihnen gefällig ist. Er kommt herein und setzt sich auf die Chaiselongue.


  ORINTHIA Geh weg. Eine Pause. Ich will nicht mit Dir sprechen. Zweite Pause. Wenn in meine privaten Räume jeden Augenblick eingebrochen werden kann, weil sie im Palast liegen und weil der König kein Gentleman ist, muß ich mir ein Haus außerhalb mieten. Ich schreibe gerade deswegen an einen Makler.


  MAGNUS Worüber zanken wir uns eigentlich heute, Geliebte?


  ORINTHIA Frage Dein Gewissen.


  MAGNUS Was Dich betrifft, habe ich kein Gewissen. Du mußt es mir sagen.


  ORINTHIA sie nimmt ein Buch vom Tisch und steht auf, dann kommt sie in großartiger Manier zur Chaiselongue gefegt und schleudert ihm das Buch in die Hände. Da!


  MAGNUS Was ist das?


  ORINTHIA Seite 16. Sieh es Dir an.


  MAGNUS betrachtet den Titel auf der Rückseite des Buches: »Lieder unserer Ur-Urgroßeltern.« Welche Seite, sagtest Du?


  ORINTHIA zwischen den Zähnen: sechzehn.


  MAGNUS öffnet das Buch und schlägt die Seite auf, sein Blick erhellt sich, als er die Stelle erkennt: Ah! Der Pilger der Liebe!


  ORINTHIA Lies die ersten drei Wörter — wenn Du es wagst.


  MAGNUS lächelnd, spricht die Wörter liebkosend: »Orinthia, meine Geliebte.«


  ORINTHIA Das ist der Name, von dem Du behauptet hast, ihn ganz allein für mich erfunden zu haben, für die Frau, die für Dich die einzige auf der Welt ist. Du hast ihn aus dem Papierkorb eines Antiquars herausgefischt. Und ich glaubte, Du wärest ein Dichter!


  MAGNUS Aber ein Dichter kann doch einen Namen für einen anderen weihen. Orinthia ist für mich ein Name voller Zauber. Wenn ich ihn selber erfunden hätte, könnte er das gar nicht sein. Als ich ein Kind war, habe ich ihn bei einem Konzert alter Musik gehört, und seitdem ist er mir teuer gewesen.


  ORINTHIA Du hast immer eine charmante Entschuldigung. Du bist der König der Lügner und Schwindler. Du kannst nicht verstehen, wie eine solche Falschheit mich verletzt.


  MAGNUS reuig, streckt die Arme nach ihr aus: Geliebte! Es tut mir leid.


  ORINTHIA Steck nur Deine Hände in die Tasche. Sie sollen mich nie mehr berühren.


  MAGNUS gehorcht: Teuerste, tu nicht so, als wärst Du verletzt, wenn Du es nicht wirklich bist. Es drückt mir das Herz ab.


  ORINTHIA Seit wann hast Du denn ein Herz? Hast Du das auch antiquarisch gekauft?


  MAGNUS Ich habe etwas in mir, das wimmert, wenn Du verletzt bist — oder so tust.


  ORINTHIA verächtlich: Ja, ich brauche nur zu piepsen, dann hebst Du mich auf und streichelst mich wie ein Hündchen, das überfahren worden ist. Sie setzt sich neben ihn, aber außer Reichweite. Das gibst Du mir, wenn mein Herz nach Liebe verlangt. Es wäre mir lieber, Du gäbst mir einen Tritt.


  MAGNUS Manchmal, wenn Du besonders aufreibend bist, würde ich Dir ganz gern einen Tritt versetzen. Aber ich würde das schlecht machen. Ich hätte die ganze Zeit Angst, Dir weh zu tun.


  ORINTHIA Ich glaube, Du würdest mein Todesurteil unterschreiben, ohne mit der Wimper zu zucken.


  MAGNUS Das stimmt irgendwie. Es ist wundervoll, wie subtil Du denkst, jedenfalls soweit Du denkst.


  ORINTHIA Ich denke wohl nicht so weit wie Du, wie?


  MAGNUS Ich weiß nicht. Unsere Gedanken gehen den halben Weg zusammen. Ob die Deinen dann aufhören, oder ob sich der Weg gabelt und die Deinen sich nach rechts und die meinen sich nach links wenden, das kann ich nicht sagen; aber nach einem gewissen Punkt verlieren wir einander.


  ORINTHIA Und dann gehst Du zu Deinen Amandas und Lysistratas zurück. Wesen, die sich unter Liebe einen Minister vorstellen, der in sein Ressort verliebt ist, und die auf ihrem Nachttisch Weißbücher liegen haben.


  MAGNUS Sie haben wirklich auch noch etwas anderes als nur Männer im Kopf. Das ist meiner Meinung nach eine sehr erstrebenswerte Ausweitung der Interessen. Wenn Lysistrata einen Liebhaber hätte, so würde mich der nicht im geringsten interessieren; und sie würde mich zu Tode langweilen, wenn sie von nichts anderem reden könnte. Aber an ihrem Ressort bin ich sehr interessiert. Ihre Hingabe an dieses Ressort gibt uns einen Gesprächsstoff, der nie langweilig wird.


  ORINTHIA Gut, dann geh zu ihr, ich halte Dich nicht zurück. Aber sag ihr nicht, daß ich über nichts reden kann als über Männer; denn das ist eine Lüge, und Du weißt es.


  MAGNUS Es ist, wie Du sagst, eine Lüge; und ich weiß es. Aber ich habe es nicht behauptet.


  ORINTHIA Du hast es angedeutet. Du hast es gemeint. Wenn diese lächerlichen Politweiber bei uns sind, redest Du die ganze Zeit mit ihnen, und zu mir sagst Du kein Wort.


  MAGNUS Du sagst aber auch kein Wort. Wir können in der Öffentlichkeit nicht miteinander reden; wir haben uns nichts zu sagen, was man vor anderen Leuten sagen könnte. Und doch haben wir einander genug zu sagen, wenn wir allein sind. Würdest Du das ändern wollen?


  ORINTHIA Du bist so schlüpfrig wie ein Aal; aber mir sollst Du nicht durch die Finger schlüpfen. Warum umgibst Du Dich mit politischen Langweilern und alten Schachteln und uneleganten Gschaftlhubern, die nicht reden können; sie können nur über ihre langweiligen Ressorts debattieren und über ihre Lieblingsprojekte und ihre Wahlchancen. Sie steht ungeduldig auf. Wer kann mit solchen Leuten reden? Wenn sie nicht ihre Nullen von Ehefrauen und Ehemännern mit sich herumschleppten, wäre überhaupt niemand da, mit dem man sprechen könnte. Und die können auch von nichts anderem reden als von den Kindern und den Dienstboten. Sie kehrt plötzlich zu ihrem Sitz zurück. Hör mich an, Magnus. Warum kannst Du nicht so sein wie ein richtiger König?


  MAGNUS Und wie wäre das, Geliebteste?


  ORINTHIA Jag dieses ganze blöde Volk davon. Laß sie ihre langweilige Arbeit in ihren Ressorts tun, ohne Dich damit zu behelligen, genauso wie Du Deine Dienstboten hier die Böden kehren und Staub wischen läßt. Lebe ein wirklich edles und schönes Leben — ein königliches Leben — mit mir. Was Du brauchst, um ein richtiger König zu werden, ist eine richtige Königin.


  MAGNUS Aber ich habe schon eine.


  ORINTHIA Oh, Du bist blind. Du bist schlimmer als blind: Du hast einen gewöhnlichen Geschmack. Der Himmel bietet Dir eine Rose, und Du hältst an einem Kohlkopf fest.


  MAGNUS lacht: Das ist ein sehr guter Vergleich, Geliebte. Aber welcher weise Mann, den man vor die Wahl stellte, entweder ohne Rosen oder ohne Kohl auszukommen, würde sich nicht für den Kohl entscheiden? Übrigens waren alle diese alten verheirateten Kohlköpfe einmal Rosen; und obwohl das so junge Dinger wie Du nicht wissen, erinnern sich doch ihre Ehemänner daran. Sie bemerken die Veränderung nicht. Übrigens solltest Du besser als jeder andere wissen: wenn ein Mann seiner Ehefrau überdrüssig wird und sie verläßt, so nie darum, weil sie ihre Schönheit verloren hat. Die neue Liebe ist oft älter und häßlicher als die alte.


  ORINTHIA Warum sollte ich das besser wissen als jeder andere?


  MAGNUS Nun, weil Du zweimal verheiratet gewesen bist; und weil Deine beiden Männer mit Frauen davongelaufen sind, die viel weniger schön und dümmer waren als Du. Als ich Deinen jetzigen Mann bat, aus Gründen der Schicklichkeit für einige Zeit wieder an den Hof zu kommen, sagte er, kein Mann könne zusammen in einem Haus mit Dir seine Seele sein eigen nennen. Und doch war dieser Mann, als er Dich heiratete, unsterblich in Deine Schönheit verliebt. Dein erster Mann zwang buchstäblich eine gute Ehefrau, sich von ihm scheiden zu lassen, damit er Dich heiraten konnte; aber bevor zwei Jahre um waren, kehrte er zu ihr zurück und starb in ihren Armen, der arme Kerl.


  ORINTHIA Soll ich Dir sagen, warum diese Männer nicht mit mir leben konnten? Weil ich ein Vollblut bin, und sie nur Karrengäule sind. Sie hatten mir nichts vorzuwerfen. Ich war ihnen vollkommen treu. Ich führte ihre Häuser tadellos; ich gab ihnen besseres Essen, als sie je zuvor bekommen hatten. Aber weil ich höher stand als sie, ein größerer Mensch war, konnten sie die Anstrengung nicht ertragen, mir gerecht zu werden. Ich ließ sie also ihrer Wege gehen, die armen Krüppel, zurück zu ihren Kohlköpfen. Sieh Dir das alte Stück an, mit dem Ignatius jetzt lebt. Die ist der beste Beweis.


  MAGNUS Eine ausgezeichnete Frau. Ignatius ist völlig glücklich mit ihr. Ich habe noch nie bei einem Mann eine solche Veränderung erlebt.


  ORINTHIA Sie paßt genau zu ihm. Gewöhnlich. Bourgeoise. Sie trottet durch die Stadt und kauft ein. Erhebt sich. Ich wandle auf den Pfaden des Himmels. Gewöhnliche Frauen können nicht dort hinkommen, wo ich bin; und gewöhnliche Männer finden sich entlarvt und schleichen davon.


  MAGNUS Es muß herrlich sein, sich wie eine Göttin vorzukommen, ohne daß man das geringste tut, um diese Meinung zu rechtfertigen.


  ORINTHIA Gib mir die Aufgabe einer Göttin, und ich werde sie erledigen. Ich werde mich sogar zu den Pflichten einer Königin herablassen, wenn Du den Thron mit mir teilst. Aber behaupte nicht, daß Menschen groß werden, weil sie große Dinge tun. Sie tun große Dinge, weil sie groß sind, wenn diese großen Aufgaben ihnen in den Weg kommen. Aber auch wenn diese Aufgaben nicht kommen, so sind sie selbst doch groß. Wenn ich nichts anderes täte, als in diesem Zimmer zu sitzen, mir das Gesicht zu pudern und Dir zu erzählen, was für ein kluger Narr Du bist, so wäre ich immer noch himmelhoch erhaben über Millionen von gewöhnlichen Frauen, die ihre häuslichen Pflichten verrichten, sich opfern, Ressorts verwalten und all diese anderen gewöhnlichen Dinge. Hat die ganze langweilige öffentliche Arbeit, die Du geleistet hast, Dich besser gemacht? Ich habe Dich vor und nach Deinen berühmten politischen Streichen gesehen, und Du warst der gleiche Mann, und Du wärest für mich und für Dich der gleiche gewesen, wenn Du sie nie vollführt hättest. Gott sei Dank ist mein Selbstbewußtsein etwas Edleres als der vulgäre Stolz darauf, etwas getan zu haben. Was ich bin, nicht was ich tue, mußt Du in mir verehren. Wenn Du Taten willst, dann geh zu Deinen Männern und Frauen der Tat, wie sie sich nennen. Sie haben sich alle verschworen, so zu tun, als ob die mechanischen Dinge, die sie tun, die leichtsinnige Art, wie sie ihre wertlosen Leben aufs Spiel setzen, oder die Tatsache, daß sie um vier Uhr morgens aufstehen und dreißig Jahre hindurch sechzehn Stunden am Tag arbeiten wie die Korallentierchen, sie groß machen. Wozu sind sie gut, diese dumpfen Sklaven? Dafür zu sorgen, daß die Straßen für mich sauber gehalten werden. Mir zu ermöglichen, in Schönheit über sie zu herrschen wie ein Stern, der hoch über ihrer Sklaverei steht, der sie aber tröstet, ihre Niedrigkeit erhellt, sie vergessen läßt in Träumen, die mich verherrlichen. Bin ich das nicht wert? Sie setzt sich und strahlt ihn an. Schau mir in die Augen und sag die Wahrheit. Bin ich es wert oder nicht?


  MAGNUS Für mich, der die Schönheit liebt, ja. Aber Du solltest die Reden hören, die Balbus über Deine Apanage führt.


  ORINTHIA Und über meine Schulden: vergiß nicht meine Schulden, die Hypotheken, die Pfändung meiner Möbel, die Tausende, die ich bei den Geldleihern aufnehmen mußte, damit mein Eigentum nicht versteigert wurde. Und das alles, weil ich nicht von meinen Freunden borgen will. Halt mir wieder einen Vortrag darüber, aber wage nicht so zu tun, als ob das Volk mir meine Apanage nicht gönne. Sie freuen sich darüber, und über meine Verschwendung, wie Du es nennst.


  MAGNUS ernster: Übrigens, Orinthia, als Deine Schneiderin sich bereit erklärte, diese letzte Rechnung stehen zu lassen, da hat sie doch wohl darauf spekuliert, daß Du eines Tages meine Königin würdest?


  ORINTHIA Und wenn schon.


  MAGNUS Sie wäre bestimmt nicht darauf gekommen, wenn sie nicht einen Wink bekommen hätte. Kam der von Dir?


  ORINTHIA Hältst Du mich dessen für fähig? Du hast etwas sehr Gemeines in Dir, Magnus.


  MAGNUS Ich habe ohne Zweifel wie jedes Ding meine zwei Seiten. Aber es nützt gar nichts, wenn Du Dich aufspielst, Geliebteste. Du bist zu allem fähig. Willst Du leugnen, daß irgendeine Bemerkung diesbezüglich gefallen ist?


  ORINTHIA Wie kannst Du mir unterstellen, daß ich es leugnen will? Ich leugne nie etwas. Natürlich ist eine diesbezügliche Bemerkung gefallen.


  MAGNUS Das hab ich mir gedacht.


  ORINTHIA Oh, wie stupide, wie stupide! Geh, mach einen Grünkramladen auf, das würde genau zu Dir passen. Denkst Du etwa, ich hätte die Bemerkung gemacht? Hornochse, es liegt doch in der Luft. Als meine Schneiderin eine Anspielung machte, sagte ich ihr, wenn sie es noch einmal wage, so etwas zu wiederholen, bekäme sie nie mehr einen Auftrag von mir. Aber kann ich verhindern, daß die Menschen sehen, was sonnenklar ist? Sie steht wieder auf. Jedermann weiß, daß ich die wirkliche Königin bin. Jeder behandelt mich wie die wirkliche Königin. Man ruft mir auf den Straßen zu. Wenn ich eine Kunstausstellung eröffne oder ein Schiff taufe, läuft alles zusammen. Ich bin eine geborene Königin — und sie wissen es. Wenn Du das nicht spürst, bist Du es nicht.


  MAGNUS Wie erhaben! Nichts außer echter Inspiration könnte eine Frau so unverschämt machen.


  ORINTHIA Ja, Inspiration, nicht Unverschämtheit. Setzt sich hin wie vorhin. Magnus; wann wirst Du endlich meine Bestimmung begreifen und Deine eigene?


  MAGNUS Aber meine Frau? Die Königin. Was soll aus meiner lieben alten Jemima werden?


  ORINTHIA Oh, ertränke sie, erschieße sie; sag Deinem Chauffeur, er soll sie in den Weiher fahren. Die Frau macht Dich lächerlich.


  MAGNUS Das würde ich sehr ungern tun. Und die Leute würden es für undankbar halten.


  ORINTHIA Oh, Du weißt, was ich meine. Laß Dich von ihr scheiden. Veranlasse sie, sich von Dir scheiden zu lassen. Es ist ganz leicht. Auf diese Weise hat auch Ronny mich geheiratet. Jeder tut es, wenn er eine Abwechslung braucht.


  MAGNUS Aber ich weiß nicht, was ich ohne Jemima anfangen soll!


  ORINTHIA Kein Mensch kann sich vorstellen, was Du mit ihr anfängst. Aber Du brauchst ja nicht ohne sie fertig zu werden. Wenn wir verheiratet sind, kannst Du sie so oft sehen, wie Du willst. Ich werde nicht eifersüchtig sein und keine Szenen machen.


  MAGNUS Das ist sehr großzügig von Dir. Aber ich fürchte, es behebt die Schwierigkeiten nicht. Jemima würde es für unrecht halten, ihre jetzige Intimität mit mir aufrecht zu erhalten, wenn ich mit Dir verheiratet wäre.


  ORINTHIA Was für ein Weib! Würde sie dann etwa in einer schlimmeren Lage sein als die, in der ich jetzt bin?


  MAGNUS Nein.


  ORINTHIA Du willst also sagen, daß es Dir nichts ausmacht, mich in eine Lage zu bringen, die Du für sie nicht gut genug fändest.


  MAGNUS Orinthia, ich habe Dich nicht in Deine jetzige Lage gebracht. Du hast Dich selbst hineingebracht. Ich konnte Dir nicht widerstehen. Du hast mich gepflückt wie ein Gänseblümchen.


  ORINTHIA Wolltest Du mir denn widerstehen?


  MAGNUS O nein. Ich widerstehe nie einer Versuchung, denn ich habe herausgefunden, daß Dinge, die schlecht für mich sind, mich gar nicht in Versuchung führen.


  ORINTHIA Also, worüber reden wir denn eigentlich?


  MAGNUS Ich habe es vergessen. Ich glaube, ich wollte Dir erklären, daß meine Frau unmöglich den Platz mit Dir tauschen kann.


  ORINTHIA Und warum, bitte, ist es unmöglich?


  MAGNUS Du wirst es nicht verstehen. Siehst Du, obwohl Du zwei Opfer vor den Altar geschleppt und einem davon sogar Kinder geboren hast, bist Du noch nie richtig verheiratet gewesen. Dein Mann zu sein, ist ein Job, den irgendein Mann so gut ausführen kann wie ein anderer und den Dein letzter Mann mit einer Frist von sechs Monaten beim Scheidungsgericht gekündigt hat. Meine Frau zu sein ist etwas völlig anderes. Die geringste Kränkung von Jemima würde mich wie ein Peitschenhieb ins Gesicht treffen. Deine Würde kümmert mich dagegen keinen Deut.


  ORINTHIA Meiner Würde kann nichts etwas anhaben: sie ist göttlich. Die ihre ist nur eine Konvention; darum zitterst Du, wenn sie angetastet wird.


  MAGNUS Ganz und gar nicht. Sie ist ein Teil meines alltäglichen Selbst. Du bist ein Märchen.


  ORINTHIA Und wenn sie nun stirbt? Wirst Du dann auch sterben?


  MAGNUS Nicht unmittelbar. Ich werde, so gut ich kann, ohne sie auskommen müssen. Aber die Aussicht erschreckt mich.


  ORINTHIA Könnte ohne sie auskommen nicht bedeuten, daß Du mich heiratest?


  MAGNUS Meine liebe Orinthia. Eher würde ich den Teufel heiraten. Ehefrau zu sein ist nicht Deine Aufgabe.


  ORINTHIA Du glaubst das, weil Du keine Phantasie hast. Und Du kennst mich nicht, denn ich habe mich von Dir nie wirklich besitzen lassen. Ich würde Dich glücklicher machen, als je ein Mann auf Erden gewesen ist.


  MAGNUS Ich bin sicher, daß Du mich nicht glücklicher machen kannst, als unsere seltsam unschuldigen Beziehungen mich schon gemacht haben.


  ORINTHIA erhebt sich voller Unruhe: Du redest wie ein Kind oder ein Heiliger. Sich an ihn wendend: Ich kann Dir ein neues Leben geben, eins, von dem Du keine Vorstellung hast. Ich kann Dir schöne, wunderbare Kinder schenken. Hast Du je einen lieblicheren Knaben gesehen als meinen Basil?


  MAGNUS Deine Kinder sind schön; aber es sind Märchenkinder, und ich habe schon mehrere sehr wirkliche Kinder. Eine Scheidung würde sie den Märchenkindern nicht aus dem Weg fegen.


  ORINTHIA Kurz gesagt, wenn Dein goldener Augenblick kommt — wenn die Tore des Himmels sich vor Dir öffnen, hast Du Angst, aus Deinem Schweinestall herauszukommen.


  MAGNUS Wenn ich ein Schwein bin, so ist der Schweinestall der angemessene Ort für mich.


  ORINTHIA Ich kann es nicht begreifen. Wenn man sie richtig kennenlernt, entpuppen sich alle Männer als Narren und moralische Schwächlinge. Aber Du bist weniger dumm und weniger moralisch feige als irgendein Mann, den ich bis jetzt kennengelernt habe. Du könntest beinahe eine erstklassige Frau sein. Wenn ich diese Erde verlasse und zu jenen Regionen emporschwebe, die meine wirkliche und ewige Heimat sind, kannst Du mir folgen; mit Dir kann ich sprechen, wie ich mit sonst niemandem sprechen kann, und Du kannst mir Dinge sagen, die Deine blöde Frau zum Weinen bringen würden. In mir ist mehr von Dir als von irgendeinem anderen Mann in meiner Reichweite. Und in Dir ist mehr von mir als von irgendeiner anderen Frau in Deiner Reichweite. Wir sind füreinander bestimmt; es steht am Himmelszelt geschrieben, daß Du und ich König und Königin sind. Wie kannst Du da zögern? Welchen Reiz haben für Dich Deine gewöhnlichen, gesunden, munteren Klötze von Kindern und Deine gewöhnliche hausbackene Frau und diese Bande von Langweilern und Emporkömmlingen und Intriganten und Clowns, die sich einbilden, das Land zu regieren, und die sich doch nur mit Dir herumzanken? Sieh mich noch einmal an, Mann, sieh mich immer und immer wieder an. Bin ich nicht eine Million solcher Wesen wert? Ist nicht ein Leben mit mir so hoch über ihnen wie die Sonne über dem Rinnstein?


  MAGNUS Ja, ja, ja, ja, natürlich. Du bist schön, Du bist göttlich. Sie kann eine Geste des Triumphs nicht unterdrücken. Und Du bist riesig amüsant. Diese Anti-Klimax ist zu viel für Orinthias Exaltiertheit, aber sie ist zu klug, um sie nicht zu würdigen. Mit einer zweiten Geste, diesmal einer Geste der Ernüchterung, setzt sie sich zu seiner Linken nieder mit einer Miene leidender Geduld und hört sich schweigend den Wortschwall an, der jetzt kommt.


  MAGNUS Eines Tages wird die Natur vielleicht die Rosen auf die Kohlköpfe aufpfropfen und jede Frau so bezaubernd machen wie Dich. Was für ein herrliches Leben wird das sein! Aber gegenwärtig komme ich her, um mit Dir zu plaudern, wie wir es jetzt tun, wenn ich mich einmal für eine Stunde von meinem Königtum erholen muß, wenn meine blöde Frau mich geärgert, meine munteren Klötze von Kindern mich ermüden oder mein turbulentes Kabinett mich erschöpft hat, wenn ich, wie die Doktoren es ausdrücken, eine Abwechslung brauche. Weißt Du, meine Liebe, es gibt auf Erden keine Ehefrau, die so teuer, keine Kinder, die so munter, kein Kabinett, das so taktvoll wäre, daß man ihrer unmöglich müde werden könnte. Jemima hat ihre Grenzen, wie Du bemerkt hast. Und ich habe meine. Wenn sich nun unsere Beschränktheiten genau entsprächen, würde ich nie mit jemandem anderen reden wollen, und sie auch nicht. Aber da das nie vorkommt, sind wir wie alle anderen Ehepaare; das heißt, es gibt Punkte, über die wir nicht miteinander sprechen können, weil es wunde Punkte sind. Es gibt Leute, die wir vor einander nicht erwähnen, weil der eine von uns sie mag und der andere nicht. Das sind nicht nur Individuen, sondern ganze Menschenklassen. Zum Beispiel Deine Art Menschen. Meine Frau mag diese Art nicht, versteht sie nicht, mißtraut ihr und fürchtet sie. Nicht ohne Grund, denn Frauen wie Du sind für Ehefrauen gefährlich. Aber mir mißfällt Deine Art nicht; ich verstehe sie, weil ich selber ein wenig so bin. Vor allem habe ich keine Angst vor Deiner Art; obgleich sich bei der leisesten Erwähnung dieser Art von Frauen die Stirn meiner Frau umwölkt. Wenn ich also offen darüber reden will, komme ich zu Dir. Und ich nehme an, daß sie mit ihren Freunden über Leute redet, die sie mir gegenüber nie erwähnt. Sie hat Freunde, die ihr etwas geben können, das sie von mir nicht bekommen kann. Wenn das nicht so wäre, würde sie durch meine Begrenzung eingeschränkt, und das würde damit enden, daß sie mich haßt. Ich tue also immer mein bestes, damit sich ihre Freunde bei uns wohl fühlen.


  ORINTHIA Ein Musterehemann in einem Musterhaushalt! Und wenn der Musterhaushalt langweilig wird, dann bin ich zur Abwechslung da.


  MAGNUS Was könntest Du denn mehr verlangen? Laß uns doch nicht in den allgemeinen Irrtum verfallen, daß wir ein Fleisch und ein Geist werden wollen. Jeder Stern hat seine eigene Laufbahn, und zwischen dem Stern und seinem nächsten Nachbarn besteht nicht nur eine mächtige Anziehung, sondern auch ein unendlicher Abstand. Wenn die Anziehung stärker wird als der Abstand, umarmen sich die beiden nicht, sie stoßen zusammen und zerstören einander. Auch wir beide haben unsere Laufbahn und müssen einen unendlichen Abstand bewahren, um einen verhängnisvollen Zusammenstoß zu vermeiden. Diesen Abstand zu halten ist das ganze Geheimnis guter Manieren, und ohne gute Manieren ist die menschliche Gesellschaft unerträglich und unmöglich.


  ORINTHIA Keine andere Frau würde Deine Predigten ertragen und sie sogar noch mögen.


  MAGNUS Orinthia, wir sind nur zwei spielende Kinder; und Du mußt Dich damit zufriedengeben, im Märchen meine Königin zu sein. Und Er steht auf ich muß jetzt wieder an meine Arbeit.


  ORINTHIA Was für eine Arbeit könnte so wichtig sein wie das Beisammensein mit mir?


  MAGNUS Keine.


  ORINTHIA Dann setz Dich hin.


  MAGNUS Unglücklicherweise muß diese dumme Regierungsarbeit aber getan werden. Und heute Abend befinden wir uns wie gewöhnlich in einer Krise.


  ORINTHIA Aber die Krise fängt doch erst um fünf Uhr an: Sempronius hat mir alles darüber erzählt. Warum ermutigst Du Proteus, diesen habgierigen Intriganten? Er führt Dich hinters Licht. Er führt alle hinters Licht. Er betrügt sich sogar selbst und natürlich betrügt er das Kabinett, das eine Schande für Dich ist. Es ist wie ein überfülltes Dritter-Klasse-Abteil. Warum läßt Du Dir von solchem Gesindel die Zeit stehlen? Wofür wirst Du eigentlich bezahlt? Um ein König zu sein, das heißt, an gewöhnlichen Leuten Deine Stiefel abzustreifen.


  MAGNUS Ja, aber dieses königliche Geschäft, wie die Amerikaner es nennen, ist inzwischen so mit der Demokratie verflochten, daß die Hälfte des Landes erwartet, daß ich meine tadellos sauberen Stiefel am Kabinett abstreife, und die andere Hälfte erwartet, daß das Kabinett seine schmutzigen Stiefel an mir abstreift. Die Krise um fünf Uhr soll entscheiden, wer von uns die Fußmatte sein soll.


  ORINTHIA Und Du willst Dich herablassen, mit Proteus um die Macht zu kämpfen?


  MAGNUS Oh nein, ich kämpfe nie. Ich gewinne nur manchmal.


  ORINTHIA Wenn Du Dich von diesem Betrüger und Angeber besiegen läßt, dann wage nie mehr, mir nahe zu kommen.


  MAGNUS Proteus ist ein schlauer Kerl, manchmal sogar ein feiner Kerl. Ihn zu besiegen würde mich nicht befriedigen. Ich hasse es, Menschen zu besiegen. Aber wenn ich ihn überlisten könnte, das wäre ein unschuldiger Spaß.


  ORINTHIA Magnus, Du bist ein Schlappschwanz. Wenn Du ein richtiger Mann wärest, dann würdest Du ihn mit Vergnügen zu Mus zerstampfen.


  MAGNUS Ein richtiger Mann würde sich zum König nicht eignen. Ich bin nur ein Idol, meine Liebe; und ich kann nichts anderes tun, als zu vermeiden, daß ich ein grausamer Götze werde. Er sieht auf die Uhr. Jetzt muß ich aber wirklich gehen. Au revoir.


  ORINTHIA blickt auf ihre Armbanduhr: Aber es ist erst fünfundzwanzig nach vier. Du hast doch bis fünf noch massenhaft Zeit.


  MAGNUS Ja, aber um halb fünf gibt es Tee.


  ORINTHIA schnellt wie eine Schlange vor und packt ihn am Arm: Laß doch den Tee. Ich mach Dir Tee.


  MAGNUS Unmöglich, Geliebteste. Jemima wartet nicht gern.


  ORINTHIA Oh, geh zum Henker mit Jemima! Du sollst mich nicht allein lassen und zu Jemima gehen. Sie zerrt ihn so heflig zurück, daß er neben sie auf das Sofa fällt.


  MAGNUS Meine Liebe, ich muß aber.


  ORINTHIA Nein, nicht heute. Höre, Magnus. Ich muß Dir etwas ganz Wichtiges sagen.


  MAGNUS Das stimmt nicht. Du willst nur, daß ich mich verspäte, um meine Frau zu ärgern. Er versucht aufzustehen, aber sie zerrt ihn zurück. Laß mich los, bitte.


  ORINTHIA hält ihn fest: Warum hast Du solche Angst vor Deiner Frau? Ganz London lacht über Dich, Du armer kleiner Pantoffelheld.


  MAGNUS Pantoffelheld! Was ist denn das hier? Meine Frau wendet wenigstens keine körperliche Gewalt an.


  ORINTHIA Ich will nicht wegen Deiner Alten alleingelassen werden.


  MAGNUS Hör mal, Orinthia. Das ist doch absurd. Du weißt doch, daß ich gehen muß. Sei lieb!


  ORINTHIA Nur noch zehn Minuten.


  MAGNUS Es ist jetzt schon halb. Er versucht aufzustehen, aber sie hält ihn zurück. Macht eine Pause, um Atem zu schöpfen. Du tust das hier aus reiner Bosheit. Du bist so abscheulich stark, daß ich mich nicht losmachen kann, ohne Dir weh zu tun. Muß ich die Wache rufen?


  ORINTHIA Ruf sie! Ruf sie doch! Dann wird es morgen in allen Zeitungen stehen.


  MAGNUS Du Teufel! Nimmt seine ganze Würde zusammen. Orinthia, ich befehle Dir!


  ORINTHIA lacht hemmungslos.


  MAGNUS wütend: Also gut, Du Teufelin; Du sollst mich loslassen. Er wehrt sich im Ernst. Sie wirft ihm die Arme um den Hals und hält sich mit boshafter Freude fest. Es klopft an der Tür, aber sie hören es nicht. Als er sich beinahe losgemacht hat, greift sie plötzlich um seine Mitte und zerrt ihn zu Boden, wo sie übereinander rollen. Sempronius tritt ein. Er starrt einen Augenblick auf die skandalöse Szene, dann schlüpft er schnell nach draußen und schließt die Tür. Er räuspert sich draußen und putzt geräuschvoll die Nase, dann klopft er wiederholt laut. Die beiden geben den Kampf auf und rappeln sich hastig hoch.


  MAGNUS Herein.


  SEMPRONIUS tritt ein: Ihre Majestät schickt mich, um Sie daran zu erinnern, daß der Tee fertig ist, Majestät.


  MAGNUS Danke. Er geht hastig hinaus.


  ORINTHIA keuchend, aber sehr zufrieden mit sich: Der König vergißt alles, wenn er hier ist. Ich fürchte, ich auch. Es tut mir so leid.


  SEMPRONIUS steif: Sie brauchen keine Erklärung abzugeben. Ich habe gesehen, was los war. Er geht hinaus.


  ORINTHIA Das Schwein. Er muß durchs Schlüsselloch geguckt haben. Sie macht eine herausfordernde Geste und tanzt lachend zu ihrem Schreibtisch zurück.


  Zweiter Akt


  Später am Nachmittag. Die Terrasse des Palastes. Eine niedrige Balustrade trennt die Terrasse vom Rasen. Es stehen zahlreiche Gartenstühle entlang der Balustrade. Auch ein paar Eßzimmerstühle; diese stehen herum, als ob sie eben benutzt worden wären. In der Mitte der Balustrade führt eine Freitreppe auf den Rasen hinunter.


  Der König und die Königin sitzen etwas von einander entfernt in der Nähe der Stufen. Die Königin rechts vom König. Er liest die Abendzeitung; sie strickt. Sie hat rechts neben sich einen kleinen Arbeitstisch mit einem kleinen Gong darauf.


  KÖNIGIN Warum hast Du gesagt, sie sollten die Stühle stehen lassen, als das Teegeschirr weggeholt wurde?


  MAGNUS Ich werde das Kabinett hier empfangen.


  KÖNIGIN Hier? Warum?


  MAGNUS Nun, ich glaube, das Abendlicht und die frische Luft werden einen beruhigenden Einfluß ausüben. Hier können sie mir nicht so leicht Reden halten wie in einem Zimmer.


  KÖNIGIN Bist Du sicher? Als Robert Boanerges fragte, wo er so gut reden gelernt hätte, sagte er »im Hydepark«.


  MAGNUS Ja, aber vor einer Menge, die ihn anfeuerte.


  KÖNIGIN Robert sagt, Du hättest Boanerges gezähmt.


  MAGNUS Nein, ich habe ihn nicht gezähmt. Ich habe ihm beigebracht, sich zu benehmen. Das muß ich bei allen Anfängern tun; aber das zähmt sie nicht, es lehrt sie, ihre Kraft zu gebrauchen statt sie zu verschwenden, indem sie sich bloß lächerlich machen. Wenn ich dann gegen sie kämpfen muß, ist es desto schlimmer für mich.


  KÖNIGIN Du erntest keinen Dank dafür. Sie glauben nur, daß Du sie hintergehst.


  MAGNUS Nun, in den Anfangslektionen tue ich das ja auch. Aber wenn es wirklich um die Sache geht, hat Schwindeln keinen Sinn mehr: sie lernen es selber zu schnell. Pamphilius kommt von der Seite der Königin her die Terrasse entlang.


  MAGNUS schaut auf die Uhr: Um Himmelswillen! Sie sind doch wohl noch nicht da? Es ist noch nicht fünf.


  PAMPHILIUS Nein, Majestät. Es ist der Amerikanische Botschafter.


  KÖNIGIN die sich ein wenig über die Unterbrechung ärgert: Hat er eine Audienz?


  PAMPHILIUS Nein, Majestät. Ich glaube, er hat sich über irgend etwas ziemlich aufgeregt. Ich kann nichts aus ihm herauskriegen. Er sagt, er müsse seine Majestät sofort sprechen.


  KÖNIGIN Muß! Ein Amerikaner muß den König ohne Audienz sofort sehen! Nein, so etwas!


  MAGNUS erhebt sich: Schick ihn herein, Pam. Pamphilius geht hinaus.


  KÖNIGIN Ich hätte ihm gesagt, er solle schriftlich um eine Audienz nachsuchen, und ihn dann eine Woche warten lassen.


  MAGNUS Was? Wo wir doch Amerika immer noch die alten Kriegskosten schulden? Und mit einem so verrückten Imperialisten wie Bossfield als Präsident? Nein, meine Liebe, das hättest Du nicht getan: Du würdest ihn mit kriecherischer Höflichkeit behandeln wie auch ich es tun werde, verdammt noch mal!


  PAMPHILIUS erscheint wieder: Seine Exzellenz der Amerikanische Botschafter, Mr. Vanhattan. Er zieht sich zurück, während Vanhattan hereinstürzt und wie ein Mensch, der eines überschwenglichen Willkommens gewiß ist, auf die Köngin zueilt und ihr so lange und ausgiebig die Hand schüttelt, daß sie zuerst ihn erstaunt, dann den König hilfesuchend anstarrt, während ihre Hände die ganze Zeit heftig gepreßt und auf und ab geschwenkt werden.


  MAGNUS Was in aller Welt ist denn los, Mr. Vanhattan? Sie schütteln Ihrer Majestät noch die Ringe von den Fingern.


  VANHATTAN hört auf zu schütteln: Ihre Majestät wird mir verzeihen, wenn sie die Natur meiner heutigen Botschaft erfährt. Dies, König Magnus, ist ein großer historischer Augenblick, vielleicht einer der größten, von dem die Geschichtsschreibung je berichtet hat oder berichten wird.


  MAGNUS Haben Sie schon Tee getrunken?


  VANHATTAN Tee! Wer kann in einem solchen Augenblick an Tee denken?


  KÖNIGIN ziemlich kühl: Es ist schwer für uns, Ihre Begeisterung zu teilen, wenn wir die Ursache nicht kennen.


  VANHATTAN Das ist wahr, Majestät. Ich benehme mich wie ein Verrückter. Aber sie sollen es erfahren. Sie sollen urteilen. Und dann sollen Sie sagen, ob ich die Bedeutung übertreibe — die unendliche Bedeutung — eines Anlasses, der gar nicht übertrieben werden kann.


  MAGNUS Du lieber Himmel! Wollen Sie sich nicht setzen?


  VANHATTAN nimmt einen Stuhl und stellt ihn zwischen beide: Ich danke Euer Majestät. Er setzt sich.


  MAGNUS Offenbar haben Sie eine aufregende Nachricht für uns. Ist sie privat oder offiziell


  VANHATTAN Offiziell, Majestät — daran ist nicht zu zweifeln. Was ich Ihnen sagen werde, ist eine authentische Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika an das Britische Empire.


  KÖNIGIN Vielleicht sollte ich lieber gehen.


  VANHATTAN Nein, Majestät, Sie sollen nicht gehen. Wo auch immer die Grenzen Ihrer Privilegien als Gemahlin Ihres Souveräns liegen, es ist Ihr Recht als Engländerin, zu hören, was mitzuteilen ich hierher gekommen bin.


  MAGNUS Mein lieber Vanhattan, was zum Teufel ist denn eigentlich los?


  VANHATTAN König Magnus, zwischen Ihrem Land und dem meinen stehen Schulden.


  MAGNUS Das ist doch ohne Bedeutung, jetzt wo unsere Kapitalisten so viel in amerikanischen Konzernen investiert haben, daß Sie, nachdem Sie sich die Zinsen für die Schulden abgezogen haben, uns noch zwei Milliarden Dollar jährlich schicken müssen, um die Bilanz auszugleichen.


  VANHATTAN König Magnus, vergessen Sie einmal die Zahlen. Zwischen Ihrem Land und dem meinen gibt es nicht nur eine Schuld, sondern auch eine Grenze: eine Grenze, an der keine einzige Kanone steht und kein einziger Soldat, und über die hinweg der amerikanische Bürger täglich die Hand des kanadischen Untertanen Ihres Thrones schüttelt.


  MAGNUS Es gibt auch noch die Grenze, die der Ozean bildet, und die auf unsere gemeinsamen ziemlich erheblichen Kosten von der UN verteidigt wird.


  VANHATTAN steht auf, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen: Majestät, die Schuld ist gestrichen. Die Grenze existiert nicht mehr.


  KÖNIGIN Wie ist das möglich?


  MAGNUS Soll ich das so verstehen, Mr. Vanhattan, daß durch irgendeine Naturkatastrophe der Kontinent von Nordamerika im Atlantik versunken ist?


  VANHATTAN Es ist sogar etwas viel Wunderbareres geschehen. Man könnte sagen, daß der Atlantische Ozean im Britischen Empire untergegangen ist.


  MAGNUS Mir scheint, es wäre besser, Sie würden uns so kurz und bündig wie möglich sagen, was geschehen ist. Bitte setzen Sie sich.


  VANHATTAN setzt sich wieder: Sie sind sich doch bewußt, Majestät, daß die Vereinigten Staaten einmal einen Teil Ihres Reiches bildeten.


  MAGNUS Man sagt so.


  VANHATTAN Man sagt nicht nur so, Majestät. Es ist eine historische Tatsache. Im achtzehnten Jahrhundert —


  MAGNUS Das ist lange her.


  VANHATTAN Im Leben der großen Nationen bedeuten Jahrhunderte wenig, Majestät. Lassen Sie mich an das Gleichnis vom verlorenen Sohn erinnern.


  MAGNUS Aber wirklich, Mr. Vanhattan, das ist nun schon sehr, sehr lange her. Ich nehme an, daß seit gestern etwas sehr Wichtiges passiert ist.


  VANHATTAN In der Tat. In der Tat, König Magnus.


  MAGNUS Also, was ist es denn? Ich habe im Augenblick keine Zeit, mich mit dem achtzehnten Jahrhundert und dem verlorenen Sohn zu befassen.


  KÖNIGIN Der König hat in zehn Minuten eine Kabinettssitzung, Mr. Vanhattan.


  VANHATTAN Ich würde gern die Gesichter Ihrer Kabinettsmitglieder sehen, König Magnus, wenn sie hören, was ich Ihnen zu sagen habe.


  MAGNUS Ich auch. Aber ich bin nicht in der Lage, es ihnen zu sagen, denn ich weiß selber nicht, was es ist.


  VANHATTAN Der verlorene Sohn, Majestät, ist ins Haus seines Vaters zurückgekehrt. Nicht arm, nicht hungrig, nicht in Lumpen wie damals. Oh nein. Diesmal kehrt er zurück und bringt die Reichtümer der Erde mit in das Heim seiner Ahnen.


  MAGNUS springt von seinem Stuhl auf: Sie wollen doch nicht sagen —


  VANHATTAN steht ebenfalls auf, in offenem Triumph: Doch, das will ich sagen, Majestät. Die Unabhängigkeitserklärung ist aufgehoben. Die Verträge, die sie besiegelten, sind zerrissen. Wir haben uns entschlossen, wieder ins Britische Empire heimzukehren. Natürlich werden wir uns im Status eines Dominions unter der Präsidentschaft von Mr. Bossfield selbst verwalten. Ich werde Sie bald wieder hier besuchen, nicht als Gesandter einer ausländischen Macht, sondern als Hochkommissar Ihres größten Dominions und als Ihr sehr ergebener und treuer Untertan, Majestät.


  MAGNUS fällt in seinem Stuhl zusammen: Verdammt, das werden Sie nicht. Er starrt verzweifelt in die Zukunft, zum ersten Mal ist er völlig ratlos.


  KÖNIGIN Was für eine herrliche Sache, Mr. Vanhattan!


  VANHATTAN Ich dachte mir, daß Majestät das sagen würden. Es ist das Wunderbarste, was je geschehen ist. Er setzt sich wieder.


  KÖNIGIN blickt beunruhigt zum König hinüber: Meinst Du nicht auch, Magnus?


  MAGNUS reißt sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen: Darf ich wissen, Mr. Vanhattan, wer ist auf diesen, diesen — diesen Meisterstreich amerikanischer Politik verfallen? Offen gesagt, ich war gewohnt, Ihren Präsidenten als einen Staatsmann zu betrachten, bei dem der Mund der wichtigste Teil seines Kopfes ist. Er kann sich das nicht selbst ausgedacht haben. Wer hat ihn auf den Gedanken gebracht?


  VANHATTAN Ich muß Ihre Kritik gegenüber Mr. Bossfield mit aller gebotenen Reserve zur Kenntnis nehmen, aber darf vielleicht erwähnen, daß wir Amerikaner diese gute Nachricht wahrscheinlich mit dem kürzlichen Besuch in Verbindung bringen, den der Präsident des Irischen Freistaates unseren Gestaden abgestattet hat. Ich kann seinen Namen nicht in seiner offiziellen gälischen Form aussprechen, und in unserem Büro gibt es nur eine Schreibkraft, die ihn richtig buchstabieren kann, aber er ist seinen Freunden unter dem Namen Mick O'Rafferty bekannt.


  MAGNUS Der Schurke! Jemima, wir werden nach Dublin ziehen müssen. Dies ist das Ende Englands.


  VANHATTAN In gewissem Sinne mögen Sie recht haben. Aber England wird nicht untergehen. Es wird eingehen — eingehen, Majestät — in einen größeren und glänzenderen Konzern. Vielleicht hätte ich eine unserer Bedingungen erwähnen sollen: Sie sollen der Kaiser werden. Ein König mag gut genug sein für diese kleine Insel, aber wenn wir dazu kommen, brauchen wir etwas Großartigeres.


  MAGNUS Diese kleine Insel! »Dieser Smaragd in der silbernen See«. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, Mr. Vanhattan, daß wir, ehe wir uns zu einem bloßen Anhängsel des großen amerikanischen Konzerns erniedrigen lassen, den alten Kriegsruf des Sinn Fein erheben und bis zum letzten Blutstropfen für Unabhängigkeit kämpfen könnten?


  VANHATTAN Ich tät mir richtig leid, wenn ich eine solche Rückkehr in eine barbarische Vergangenheit in Betracht ziehen müßte. Glücklicherweise ist sie unmöglich — unmöööglich. Der alte Kriegsruf würde den internationalen Besatzungen der UN-Flotte im Atlantik gar nichts sagen. Diese Flotte würde Sie blockieren, Majestät, und ich fürchte, wir sähen uns verpflichtet, Sie zu boykottieren. Die zwei Milliarden Dollar würden nicht mehr fließen.


  MAGNUS Aber die kontinentalen Mächte! Glauben Sie, die würden auch nur einen Augenblick einer solchen Verschiebung der Machtverhältnisse zustimmen?


  VANHATTAN Warum nicht? Die Veränderung wäre nur nominell.


  MAGNUS Nominell? Sie nennen eine Verschmelzung des Britischen Commonwealth mit den Vereinigten Staaten eine nominelle Veränderung? Wie werden Frankreich und Deutschland es nennen?


  VANHATTAN schüttelt mitfühlend den Kopf: Frankreich und Deutschland? Diese komischen alten geographischen Ausdrücke, die Sie hier aus alter Familientradition benutzen, kümmern uns nicht. Ich vermute, daß Sie unter Deutschland die mehr oder weniger Sowjetischen Republiken zwischen dem Ural und der Nordsee meinen. Nun, die klugen Leute in Moskau und Berlin und Genf versuchen, sie zu vereinigen; und wir sind uns vollkommen einig darüber, daß sie keinen Einspruch gegen unseren Schritt erheben werden, wenn wir keinen gegen ihren erheben. Frankreich, womit Sie wahrscheinlich die Regierung von Neu-Timgad meinen, hat in Afrika zu viel zu tun, um sich drum zu kümmern, was zu beiden Seiten Ihres kleinen Kanal-Tunnels passiert. So lange Paris voll von Amerikanern ist und die Amerikaner voll von Geld, ist vom französischen Standpunkt aus im Westen alles in bester Ordnung. Für die Amerikaner ist eine der großen Attraktionen von Paris der Ausflug ins alte England. Die Franzosen wünschen, daß wir uns hier zu Hause fühlen. Und das tun wir auch. Warum auch nicht? Schließlich sind wir ja hier zu Hause.


  MAGNUS Darf ich fragen, wieso?


  VANHATTAN Nun, wir finden hier alles vor, woran wir gewöhnt sind: unsere Industrieprodukte, unsere Bücher, unsere Theaterstücke, unsere Sportarten, unsere Ernsten Bibelforscher, unsere Fußpflegesysteme, unsere Filme. Kurz zusammengefaßt könnte man sagen: unsere Waren und unsere Ideen. Eine politische Union mit uns würde nur die offizielle Anerkennung einer schon bestehenden Tatsache bedeuten. Man könnte es auch als Verbrüderung bezeichnen.


  KÖNIGIN Sie vergessen, Mr. Vanhattan, daß wir eine große nationale Tradition haben.


  VANHATTAN Majestät, die Vereinigten Staaten haben alle großen nationalen Traditionen absorbiert und mit ihrer eigenen glorreichen Tradition der Freiheit zu etwas Einmaligem und Universalem verschmolzen.


  KÖNIGIN Wir haben eine eigene Kultur und Zivilisation. Sie mögen nicht besser sein als Ihre, aber sie sind anders.


  VANHATTAN Meinen Sie wirklich? Wir fanden diese Kultur in den Werken der bildenden Kunst Britanniens verkörpert: in den prächtigen Landsitzen Ihres Adels, in den Kathedralen, die unsere gemeinsamen Vorfahren als die Landsitze Gottes bauten. Was haben Sie mit ihnen getan? Sie haben sie uns verkauft. Ich bin im Schatten der Kathedrale von Ely aufgewachsen, deren Verlegung aus der Grafschaft Cambridge nach New Jersey der erste große berufliche Auftrag meines lieben alten Vaters war. Das Gebäude, das auf dem früheren Standort der Kathedrale steht, ist sehr schön, meiner Meinung nach das beste Beispiel für den Eisenbetonbau dieser Periode: aber es wurde von einem amerikanischen Architekten entworfen und vom Trust für synthetische Baustoffe ausgeführt, der ein internationales Unternehmen ist. Glauben Sie mir, das englische Volk, das wirkliche englische Volk, das die Dinge so nimmt wie sie kommen, statt Bücher darüber zu lesen, wird sich bei uns mehr zu Hause fühlen als in einem England der alten Vorstellungen, wie unsere Touristen sie zu erhalten suchen. Wenn Sie einen Landedelmann treffen, der die alten englischen Weihnachtssitten und ähnliches aufrechterhält, wer ist das? Ein Amerikaner, der den Landsitz gekauft hat. Ihre Landsleute veranstalten die Schau für ihn, weil er dafür bezahlt, nicht weil sie ihnen selbstverständlich ist.


  KÖNIGIN mit einem Seufzer: Unsere eigenen besten Familien gehen heutzutage so oft nach Irland. Man sollte den Leuten nicht erlauben, von England nach Irland zu gehen. Sie kommen nie zurück.


  VANHATTAN Nun, kann man es ihnen verdenken, Majestät? Denken Sie nur an das Klima.


  KÖNIGIN Nein, es ist nicht das Klima. Es sind die Pferderennen. Der König erhebt sich nachdenklich. Vanhattan folgt seinem Beispiel.


  MAGNUS Ich muß es mir überlegen. Ich wußte schon seit Jahren, daß es auf uns zukommt. Als ich jung war und unter dem Einfluß unserer Familientradition stand, die natürlich den Abfall der amerikanischen Kolonien nie als rechtmäßig anerkannte, träumte ich tatsächlich von einem wiedervereinigten englischsprechenden Reich an der Spitze der Zivilisierten Welt.


  VANHATTAN Schön! Großartig! Und nun ist es wahr geworden.


  MAGNUS Noch nicht. Nun, da ich älter und weiser geworden bin, finde ich die Realität weniger anziehend als den Traum.


  VANHATTAN Und ist das alles, was ich dem Präsidenten berichten soll, Majestät? Er wird enttäuscht sein. Und ich fühle mich auch ein wenig vor den Kopf gestoßen.


  MAGNUS Im Augenblick ist das alles. Dies mag eine große Idee sein —


  VANHATTAN Gewiß, ganz gewiß.


  MAGNUS Es kann auch eine Falle sein, in der England umkommt.


  VANHATTAN macht ihm Mut: Oh, so würde ich es nicht betrachten. Übrigens kann nichts — nicht einmal das liebe alte England — ewig währen. Fortschritt, wie Sie wissen, Majestät — Fortschritt, Fortschritt!


  MAGNUS Genau. Genau das. Vielleicht überleben wir nur als ein weiterer Stern in Ihrer Flagge. Und doch klammern wir uns an das kleine Fetzchen Individualität, das Sie uns noch gelassen haben. Wenn wir eintauchen müssen — wie Sie es genannt haben — oder haben Sie gesagt untertauchen? —, dann werden ein paar von uns zu schwimmen versuchen bis zuletzt. Zur Königin: Meine Liebe. Die Königin schlägt ihren Gong. Pamphilius kehrt zurück.


  MAGNUS Sie werden nach der Kabinettssitzung von mir hören. Nicht heute, bitte bleiben Sie nicht auf, um auf eine Nachricht zu warten. Morgen in der Früh, hoffe ich. Ich danke Ihnen, daß Sie mir die Nachricht gebracht haben, bevor die Presse sie erfuhr. Das geschieht heutzutage selten. Pamphilius, begleiten Sie Seine Exzellenz nach draußen. Guten Abend. Er schüttelt ihm die Hand.


  VANHATTAN Ich danke Euer Majestät. Zur Königin: Guten Abend, Majestät. Ich freue mich schon darauf, mich Ihnen bald in Hofkleidung vorzustellen.


  KÖNIGIN Sie wird Ihnen sehr gut stehen. Mr. Vanhattan. Guten Abend. Der Botschafter geht mit Pamphilius hinaus.


  MAGNUS schreitet grimmig auf und ab: Diese Schurken! Dieser Schuft O'Rafferty! Dieser dumme Schreihals Bossfield! Die Bruch-GmbH hat es sich in den Kopf gesetzt, das Britische Commonwealth zu reparieren.


  KÖNIGIN ruhig: Ich meine, es wäre eine gute Sache. Du wirst einen sehr guten Kaiser abgeben. Wir werden diesen Amerikanern Kultur beibringen.


  MAGNUS Wie können wir das, wo wir selbst noch nicht kultiviert sind? Sie betrachten uns nur als eine Art Indianerstamm. England wird nur noch ein Reservat sein.


  KÖNIGIN Unsinn, mein Lieber! Sie wissen, daß wir ihnen von Natur überlegen sind. Du kannst es an der Art erkennen, wie ihre Frauen sich bei Hof benehmen. Sie lieben und verehren das Königtum wirklich; während unsere englischen Herzoginnen kaum noch höflich sind, wenn sie sich überhaupt herablassen zu kommen.


  MAGNUS Nun, meine Liebe, ich tue Dir zuliebe manches, was ich mir zuliebe nie tun würde; und wahrscheinlich werde ich letzten Endes auch noch Kaiser von Amerika, nur um Dich bei Laune zu halten.


  KÖNIGIN Ich habe nie etwas begehrt, das nicht gut für Dich wäre, Magnus. Du weißt nicht immer, was gut für Dich ist.


  MAGNUS Ja, ja, ja, ja! Wie Du willst, Liebste. Wo sind diese verfluchten Minister. Sie kommen zu spät.


  KÖNIGIN schaut in den Garten: Sie kommen eben mit Sempronius über den Rasen.
Das Kabinett kommt. Die Männer nehmen, während sie die Stufen hinaufsteigen, die Hüte ab. Boanerges hat die Zwischenzeit wahrgenommen, um sich eine glänzende Uniform zu besorgen und anzulegen. Proteus führt mit Sempronius die Prozession an, gleich hinter ihm kommen die beiden weiblichen Minister. Die Königin steht auf, als Proteus sich an sie wendet. Sempronius rückt den kleinen Tisch schnell aus dem Weg, stellt ihn an die Balustrade und stellt den Stuhl der Königin für den König in die Mitte.


  KÖNIGIN schüttelt Proteus die Hand: Wie geht's Ihnen, Mr. Proteus?


  PROTEUS Darf ich Ihnen den Handelsminister, Mr. Boanerges, vorstellen?


  KÖNIGIN Ich habe Sie schon einmal gesehen, Mr. Boanerges. Bei der Eröffnung des Sommerpalastes der Transportarbeiter. Sie trugen damals ein sehr kleidsames Kostüm. Ich hoffe, Sie tragen es noch.


  BOANERGES Aber die Prinzessin hat mir gesagt, ich sähe lächerlich darin aus.


  KÖNIGIN Das war sehr ungezogen von der Prinzessin. Sie sahen sogar besonders gut darin aus. Aber Sie sehen ja in allem gut aus. Und jetzt will ich Sie Ihren Geschäften überlassen. Sie geht über die Terrasse ab. Sempronius folgt ihr, trägt ihre Strickarbeit.


  MAGNUS setzt sich: Bitte setzen Sie sich, meine Damen und Herren.
Jeder nimmt sich den nächstbesten Stuhl. Zuvor haben sie ihre Hüte auf der Balustrade abgelegt. Es sitzen im Kreis nebeneinander von der rechten Seite des Königs bis zu seiner linken: Nicobar, Crassus, Boanerges, Amanda, der König, Proteus, Lysistrata, Pliny, Balbus.
Es entsteht eine Pause. Proteus wartet darauf, daß der König anfängt. Dieser, tief in Gedanken versunken, sagt nichts. Das Schweigen wird bedrückend.


  PLINY im Plauderton: Die Abende sind jetzt so schön.


  AMANDA platzt heraus.


  MAGNUS Am westlichen Horizont steht eine recht bedrohliche Wolke, Mr. Pliny. Zu Proteus: Haben Sie schon das Neueste aus Amerika gehört?


  PROTEUS Ja, Majestät.


  MAGNUS Darf ich auf den Rat meiner Minister in dieser Angelegenheit hoffen?


  BALBUS Wenn Sie gestatten, Majestät, wollen wir als erstes die Frage des Ultimatums behandeln.


  MAGNUS Glauben Sie, daß dem Ultimatum noch viel Bedeutung zukommt, wenn die Hauptstadt des Britischen Weltreiches nach Washington verlegt ist?


  NICOBAR Eher wird sie nach Melbourne oder Montreal oder Johannesburg verlegt.


  MAGNUS Dort würde sie nicht lange bleiben. Sie wird nur in einem wirklichen Schwerpunkt bleiben.


  PROTEUS Dieser Meinung sind wir auch. Wenn sie verlegt wird, dann entweder in westlicher Richtung nach Washington oder in östlicher nach Moskau.


  BOANERGES Moskau hält sich für sehr wichtig. Aber was kann Moskau uns lehren, das wir uns nicht selber lehren könnten? Moskau fußt auf der englischen Geschichte, wie sie in London von Karl Marx geschrieben wurde.


  PROTEUS Ja, und der englische König hat Dich wieder abgelenkt. Zu Magnus: Wie ist das mit dem Ultimatum, Majestät? Sie haben uns für fünf Uhr Ihre Entscheidung versprochen. Es ist jetzt viertel nach.


  MAGNUS Sind Sie unerbittlich entschlossen, diese Frage zu ihrem logischen Ende zu treiben? Sie wissen, wie unenglisch das ist.


  PROTEUS Meine Familie kommt aus Schottland.


  LYSISTRATA Ich wünschte, sie wäre dort geblieben. Ich bin englisch, englisch mit Haut und Haar.


  BOANERGES lautstark: Ich auch!


  PROTEUS England wäre verloren, wenn es keine Schotten hätte, die für es denken.


  MAGNUS Was sagt das Kabinett dazu?


  AMANDA Die Familien des ganzen Kabinetts kommen aus Schottland oder Irland oder Wales oder Jerusalem oder sonstwoher, Majestät. Es hat keinen Sinn, hier an englische Gefühle zu appellieren.


  CRASSUS Wenn Sie mich fragen: Politik ist nichts für die Engländer.


  MAGNUS Soll denn ich, anscheinend der einzige Engländer in der Politik, zu einer vollkommenen Null gemacht werden?


  PROTEUS patzig: Ja. Sie können uns nicht aus unserer Position treiben, indem Sie uns rot anmalen. Wenn ich wollte, könnte ich Ihre Position schwarz anmalen. Um es deutlicher zu machen: wir verlangen von Ihnen bedingungslose Übergabe. Wenn Sie sie verweigern, gehe ich und wende mich an das Land mit der Frage, ob England eine absolute oder eine konstitutionelle Monarchie sein soll. Es wird keine Rücktritte geben: darin sind wir uns alle einig. Ich habe Briefe von den abwesenden Mitgliedern der Regierung, die anwesenden werden für sich selbst sprechen.


  ALLE ANDEREN MÄNNER Einverstanden! Einverstanden! Das gilt.


  PROTEUS Also, wie lautet Ihre Antwort?


  MAGNUS Die Tage der absoluten Monarchie sind vorüber. Sie glauben, daß Sie auf mich verzichten können, und ich weiß, daß ich nicht auf Sie verzichten kann. Ich entscheide mich natürlich zugunsten der konstitutionellen Monarchie.


  DIE MÄNNER sehr erleichtert und erfreut: Hört! Hört!


  MAGNUS Warten Sie einen Augenblick. Plötzliches mißtrauisches Schweigen.


  PROTEUS So, es ist also ein Haken dabei, wie?


  MAGNUS Nicht eigentlich ein Haken. Aber Sie haben mich dahin gebracht, einzusehen, daß ich zu einem konstitutionellen Monarchen nicht tauge. Ich bin von Natur zu der dazu erforderlichen Selbstaufgabe unfähig.


  AMANDA Ja, das stimmt unbedingt. Sie und ich sind uns darin gleich, Majestät.


  MAGNUS Ich danke Ihnen. Aber obwohl ich Ihr konstitutionelles Prinzip ohne die geringste Einschränkung anerkenne, kann ich Ihr Ultimatum nicht unterzeichnen. Denn wenn ich das täte, würde ich ein Versprechen geben, von dem ich weiß, daß ich es brechen würde — das ich in der Tat brechen müßte, denn ich habe in mir Kräfte, die Ihre konstitutionellen Schranken nicht zurückhalten können.


  BALBUS Wie können Sie unser Prinzip annehmen, wenn Sie das Ultimatum nicht unterschreiben?


  MAGNUS Oh, da besteht gar keine Schwierigkeit. Wenn ein ehrlicher Mann feststellt, daß er nicht in der Lage ist, die Pflichten einer öffentlichen Stellung zu erfüllen, dann tritt er zurück.


  PROTEUS Zurücktreten? Worauf wollen Sie hinaus?


  CRASSUS Ein König kann nicht zurücktreten.


  NICOBAR Sie könnten ebensogut sagen, daß Sie sich selbst enthaupten wollen. Sie können sich nicht selber den Kopf abschlagen.


  BOANERGES Andere Leute freilich könnten es.


  MAGNUS Lassen Sie uns nicht über Worte streiten, meine Herren. Ich kann nicht zurücktreten. Aber ich kann abdanken.


  ALLE ÜBRIGEN springen auf: Abdanken! Sie starren ihn fassungslos an.


  AMANDA pfeift sehr ausdrucksvoll eine absteigende chromatische Molltonleiter. Sie setzt sich.


  MAGNUS Natürlich: abdanken. Lysistrata, Sie sind Geschichtslehrerin gewesen. Sie können Ihren Kollegen versichern, daß es schon Abdankungen gegeben hat oder: schon vorgekommen sind. Kaiser Karl V. z.B. —


  LYSISTRATA Oh, Karl V. kann mich — kann mir gestohlen werden! Der ist als Beispiel nicht gut genug. Majestät, ich habe zu Ihnen gehalten, solange ich es wagte. Lassen Sie mich nicht im Stich. Sie dürfen nicht abdanken. Sie setzt sich bekümmert.


  PROTEUS Sie können nur abdanken, wenn ich es Ihnen rate.


  MAGNUS Ich handle auf Ihren Rat.


  PROTEUS Unsinn! Setzt sich.


  BALBUS Lächerlich! Setzt sich.


  PLINY Das ist nicht Ihr Ernst, wie Sie selbst wissen. Er setzt sich.


  NICOBAR Sie können den Apfelkarren nicht so einfach umschmeißen. Setzt sich.


  CRASSUS Ich muß sagen, ich finde das nicht fair. Setzt sich.


  BOANERGES mit Nachdruck: Aber warum nicht? Warum eigentlich nicht? Obgleich ich als alter Republikaner vor seiner Majestät als König keinen Respekt habe, habe ich großen Respekt vor ihm als einem starken Mann. Aber er ist nicht der einzige Kiesel am Strand. Warum sollen wir nicht den Aberglauben der Monarchie aufgeben und das Britische Commonwealth mit allen anderen modernen Großmächten auf einen Nenner bringen, es zur Republik machen? Er setzt sich.


  MAGNUS Meine Abdankung schließt diese Möglichkeit nicht ein, Mr. Boanerges. Ich danke ab, um die Monarchie zu retten, nicht um sie zu zerstören. Mein Sohn Robert, der Prinz of Wales, wird mir auf den Thron folgen. Er wird einen wundervollen konstitutionellen Monarchen abgeben.


  PLINY Na, hören Sie! Sie tun dem Jungen unrecht. Er hat 'ne Menge Verstand.


  MAGNUS Natürlich, natürlich! Ich wollte nicht sagen, daß er eine Null ist, ganz im Gegenteil: er ist viel klüger als ich. Aber es ist mir nie gelungen, in ihm das geringste Interesse an parlamentarischer Politik zu wecken. Er bevorzugt intellektuelle Tätigkeiten.


  NICOBAR Glauben Sie das nur nicht. Er steckt bis zum Hals in Geschäften.


  MAGNUS Genau. Er fragt mich, warum ich meine Zeit hier mit Ihnen verschwende und so tue, als regierten wir das Land, während es in Wirklichkeit von der Bruch-GmbH regiert wird. Und wirklich — ich weiß kaum, was ich ihm darauf antworten soll.


  CRASSUS So ist es nun mal heutzutage. Mein Sohn sagt genau das gleiche.


  LYSISTRATA Ich persönlich komme sehr gut mit dem Prinzen aus; aber irgendwie habe ich nicht das Gefühl, daß er sich für das, was ich tue, interessiert.


  BALBUS Das tut er auch nicht. Er wird sich nicht in Deine Angelegenheiten einmischen, solange Du Dich nicht in seine mischst. Das ist gerade der richtige König für uns. Nicht starrköpfig, nicht naseweis. Er hält alles, was wir tun, für völlig überflüssig. Was meinst Du, Joe?


  PROTEUS Nun, warum nicht. Wenn Euer Majestät es wirklich ernst meinen?


  MAGNUS Ich versichere Ihnen, es ist mir sehr ernst.


  PROTEUS Na, ich muß gestehen, daß ich diese Wendung der Dinge nicht vorhergesehen habe. Aber ich hätte sie vorhersehen sollen. Was Euer Majestät vorschlagen, ist die gradlinige, logische und intellektuell ehrliche Lösung unserer Schwierigkeiten. Daher ist es auch die letzte Lösung, die ich in politischen Dingen habe erwarten können. Aber ich hatte nicht mit dem Charakter Seiner Majestät gerechnet. Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer sehe ich, daß Sie recht haben — daß Sie den einzigen Weg einschlagen, der Ihnen offen bleibt.


  CRASSUS Ich habe nie gesagt, daß ich dagegen wäre, Joe.


  BALBUS Ich auch nicht.


  NICOBAR Ich finde, daß vieles dafür spricht. Ich habe keinen Einwand.


  PLINY Ein König ist so gut wie der andere, nicht wahr?


  BOANERGES Aber ist er besser? Die Art, wie ihr Kerle von einer Meinung zur andern vor- und zurückhuscht, sobald Joe einen Finger hebt, ist ekelhaft. Dies ist ein Kabinett von Schafen.


  PROTEUS Nun, führe die Herde besser, wenn Du kannst. Hast Du etwas anderes vorzuschlagen?


  BOANERGES So auf Anhieb kann ich das nicht sagen. Man hätte uns vorher davon Mitteilung machen sollen. Aber der König muß wohl tun, was er für richtig hält.


  PROTEUS Die Ziege geht also hinter den Schafen her. Dann ist ja alles in Ordnung.


  BOANERGES Wen nennst Du hier eine Ziege?


  NICOBAR Wenn wir schon darauf zu sprechen kommen: wen bezeichnest Du als Schaf?


  AMANDA Ruhe, Kinder, Ruhe, Ruhe! Zum König: Sie haben uns wie gewöhnlich alle um den Finger gewickelt.


  PROTEUS Es ist nichts mehr dazu zu sagen.


  AMANDA Das bedeutet mindestens noch eine halbe Stunde.


  BOANERGES Weib, dies ist nicht der Augenblick für Deine Albereien.


  PROTEUS nachdrücklich: Bill hat recht, Amanda. Er erhebt sich und verwandelt sich in den konventionellen Unterhausredner.
Die Minister setzen sich zurecht, um mit ernsthafter Aufmerksamkeit zuzuhören, als säßen sie in der Kirche, nur Lysistrata macht ein verächtliches, Amanda ein amüsiertes Gesicht.


  PROTEUS fährt fort: Dies ist ein feierlicher Augenblick. Es ist der Augenblick, in dem ein altes Band zerrissen wird. Ich schäme mich nicht zu gestehen, das es ein Band ist, dem ich manches verdanke.


  MÄNNLICHE MINISTER murmeln: Hört! Hört! Hört, hört!


  PROTEUS Ich für meinen Teil — und ich glaube, ich spreche hier ebenso für die andern — habe es nicht als bloß politisches betrachtet, sondern als ein Band aufrichtiger Freundschaft. Erneute gemurmelte Sympathiekundgebung. Steigende Emotion. Wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten gehabt — und wer von uns hat das nicht? —, aber es waren bloß Familienstreitigkeiten.


  CRASSUS Nur das war es. Nichts weiter.


  PROTEUS Darf ich sagen, Streitereien unter Liebenden?


  PLINY wischt sich die Augen: Du darfst, Joe. Du darfst.


  PROTEUS Meine Freunde, wir sind hier zu einem Treffen zusammengekommen. Wir stellen fest, daß ach! diese Zusammenkunft ein Abschiednehmen ist. Crassus schnüffelt. Von unserer Seite ist es ein trauriger Abschied, aber ein herzlicher. Hört, hört von Pliny. Wir sind niedergeschlagen, aber nicht entmutigt. Während wir voller Bedauern auf die Vergangenheit zurückblicken, können wir doch noch mit Hoffnung in die Zukunft schauen. Diese Zukunft hat ihre Gefahren und ihre Schwierigkeiten. Sie wird uns vor neue Probleme stellen; und sie wird uns einem neuen König gegenüberstellen. Aber die neuen Probleme und der neue König werden uns unseren alten Ratgeber, Monarchen und — er wird mir diesen Ausdruck erlauben — Kameraden nicht vergessen lassen. Hört, hört! ad libitum. Ich weiß, meine Worte werden in euren Herzen einen Widerhall finden, wenn ich jetzt mit dem Satz schließe: Welcher König auch immer regieren wird —


  AMANDA Du bleibst doch der alte Opportunist. Aufruhr. Proteus läßt sich entrüstet in seinen Stuhl fallen.


  BALBUS Eine Schande!


  NICOBAR Halt Du doch die Klappe, Du freches Luder.


  PLINY Ich kann einen Spaß vertragen, aber wirklich —


  CRASSUS Das war stark, Amanda — Benimm Dich!


  LYSISTRATA Sie hat vollkommen recht. Ihr seid ein Haufen sentimentaler Schafsköpfe.


  BOANERGES steht auf: Ruhe! Zur Sache!


  AMANDA Es tut mir leid.


  BOANERGES Das sollte Dir auch leid tun. Wo bleiben Deine Manieren. Und Deine Erziehung? König Magnus, wir trennen uns. Aber wir gehen auseinander, wie starke Männer auseinandergehen: als Freunde. Der Premierminister hat die Gefühle aller anwesenden Männer richtig ausgedrückt. Ich fordere Sie auf, diesen Gefühlen auf gute, altenglische Weise Ausdruck zu geben. Er stimmt mit Stentorstimme an: De-e-n-n-n Männliche Minister außer Proteus stehen auf und singen:
Hoch soll er leben
Hoch soll er leben


  MAGNUS gebieterisch: Aufhören, Aufhören! Plötzlich verlegene Stille. Sie setzen sich ruhig hin.


  MAGNUS Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Aber es gibt hier ein Mißverständnis. Wir nehmen nicht Abschied voneinander. Ich habe nicht die Absicht, mich aus der aktiven Politik zurückzuziehen.


  PROTEUS Was?


  MAGNUS Mit Empfindungen, die mich zutiefst gerührt haben, betrachten Sie mich als einen Mann mit einer politischen Vergangenheit. Aber ich betrachte mich selbst viel eher als einen Mann mit einer politischen Zukunft. Ich habe Ihnen meine Pläne noch gar nicht dargelegt.


  NICOBAR Was für Pläne?


  BALBUS Ein abgedankter König kann weder Pläne noch eine Zukunft haben.


  MAGNUS Warum nicht? Ich erwarte mir eine sehr aufregende und vergnügliche Zeit. Da ich natürlich das Parlament auflösen werde, fängt der Spaß mit einer allgemeinen Wahl an.


  BOANERGES entsetzt: Aber ich bin doch eben erst gewählt worden. Wollen Sie sagen, daß ich zwei Wahlen in einem Monat über mich ergehen lassen muß? Haben Sie an die Kosten gedacht?


  MAGNUS Aber Ihre Kosten werden doch vom Staat getragen.


  BOANERGES Vom Staat getragen! Ist das alles, was Sie über einen Wahlkampf in England wissen?


  PROTEUS Du wirst Deinen Anteil aus dem Parteifonds bekommen, Bill. Und wenn Du die Extras nicht aufbringen kannst, mußt Du Dich mit spontanen Stimmen begnügen. Sprechen Sie weiter, Majestät — wir wollen Ihre Pläne hören.


  MAGNUS Mein letzter Akt königlicher Autorität wird darin bestehen, daß ich mir alle Titel und Würden abspreche, so daß ich sofort in den Stand eines einfachen Bürgers absteigen kann.


  BOANERGES Aufsteigen, wollen Sie wohl sagen. Der einfache Mann ist dem mit einem Titel überlegen, nicht unterlegen.


  MAGNUS Darum werde ich mich auch zu einem einfachen Mann machen, Mr. Boanerges.


  PLINY Nun, das macht Ihnen Ehre.


  CRASSUS Nicht jeder von uns wäre zu einem solchen Opfer fähig.


  BOANERGES Eine noble Geste, Majestät. Eine noble Geste, das muß ich zugeben.


  PROTEUS mißtrauisch: Darf ich fragen, seit wann Euer Majestät sich auf Gesten verlegen? Was führen Sie diesmal im Schilde?


  BOANERGES Eine Schande!


  PROTEUS Halt den Mund, Du Dummkopf. Zum König: Ich frage: was führen Sie im Schilde?


  MAGNUS Ich habe nicht die Absicht, Sie zu täuschen, Premierminister. Die Sache ist natürlich folgende: wenn ich wieder in die Politik gehe, bin ich als einfacher Bürger in einer besseren Situation denn als Edelmann. Ich werde mich um einen Sitz im Unterhaus bewerben.


  PROTEUS Sie im Unterhaus?


  MAGNUS mit Offenheit: Es ist meine Absicht, mich im Wahlkreis Windsor als Kandidat für die kommenden Allgemeinen Wahlen aufstellen zu lassen. Alle außer den Damen und Boanerges springen entsetzt auf.


  PROTEUS Das ist Verrat.


  BALBUS Ein gemeiner Trick.


  NICOBAR Der gemeinste, von dem man je gehört hat.


  PLINY Er wird die meisten Stimmen bekommen.


  CRASSUS Das wird gar keine Abstimmung, sondern ein Überlaufen.


  BALBUS Jetzt sieht man, was Ihre feinen Manieren und Ihre Freundlichkeit wert sind.


  NICOBAR Sie Scheinheiliger!


  CRASSUS Schwindler!


  LYSISTRATA Ich wünsche Euer Majestät jeden Erfolg.


  AMANDA Hört, hört! Seid fair, Jungens. Warum sollte er nicht mit uns ins Parlament ziehen?


  BOANERGES Sehr richtig! Sehr richtig! Warum nicht?


  DIE ANDEREN MÄNNLICHEN MINISTER Pfui! Pfui! Sie setzen sich empört und angewidert hin.


  PROTEUS sehr mürrisch: Und wenn Sie im Parlament sitzen? Was dann?


  MAGNUS Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Ich werde natürlich versuchen, eine Partei zu gründen. Mein Sohn, König Robert, wird einen Parteivorsitzenden, der sich auf die Unterstützung des Parlamentes verlassen kann, mit der Bildung einer Regierung beauftragen müssen. Er wird vielleicht Sie beauftragen. Er könnte sogar mich beauftragen.


  AMANDA unterbricht das düstere Schweigen, indem sie ein paar Takte der Nationalhymne pfeift.


  MAGNUS Was auch immer geschieht, es wird eine große Erleichterung für uns sein, daß wir ganz ungehemmt in der Öffentlichkeit über einander reden können. Sie haben dem britischen Volk nie sagen können, was Sie wirklich über mich denken; den König kann man nicht wirklich kritisieren. Ich habe nie aussprechen können, was ich wirklich über Ihre Fähigkeiten und Persönlichkeiten denke. Diese ganze Zurückhaltung, diese mühselige Verstellung, diese ungesunde Verschleierung wird aufhören. Ich hoffe, Sie sehen diesem neuen Verhältnis, das wir zu einander haben werden, mit ebensolchem Vergnügen entgegen wie ich.


  LYSISTRATA Ich bin entzückt, Majestät. Sie werden für mich gegen die Bruch-GmbH kämpfen.


  AMANDA Das wird ein Spaß.


  BOANERGES Nun, Herr Premierminister, wir warten auf Sie. Was haben Sie dazu zu sagen?


  PROTEUS steht auf und sagt langsam, mit düster zusammengezogenen Brauen: Haben Euer Majestät das Ultimatum bei sich?


  MAGNUS zieht es aus der Brusttasche und reicht es ihm.


  PROTEUS mit gemessenem Nachdruck, nachdem er mit entschlossenen Bewegungen das Papier in vier Stücke gerissen hat und die Stücke zu Boden geworfen hat: Es wird keine Abdankung geben. Es wird keine allgemeine Wahl geben. Es wird kein Ultimatum geben. Wir machen weiter wie bisher. Die Krise war ein Reinfall. Zum König mit todernster Konzentration: Ich werde Ihnen das nie verzeihen. Sie haben mir das Trumpfas aus den Karten gestohlen, die ich heute morgen ausspielte. Er nimmt seinen Hut von der Balustrade und geht durch den Park davon.


  BOANERGES steht auf: Das war ein sehr bedauerlicher Temperamentsausbruch von seiten des Premierministers, Majestät. Es war nicht die Geste eines starken Mannes. Ich werde ihm Vorhaltungen machen. Darauf können Sie sich verlassen. Er nimmt seinen Hut und folgt Proteus in einer ernsten und würdigen Weise.


  NICOBAR steht auf: Nun, ich sage nicht, was ich denke. Er nimmt seinen Hut. In diesem Augenblick spricht der König ihn an.


  MAGNUS Ich habe den Obstkarren also doch nicht umgekippt, Mr. Nicobar.


  NICOBAR Von mir aus können Sie ihn umkippen, wann Sie wollen. Ich verlasse die Politik. Politik ist ein Ganovenspiel.


  CRASSUS erhebt sich zögernd und nimmt seinen Hut: Wenn Nick geht, muß ich wohl auch gehen.


  MAGNUS Werden Sie wirklich die Finger von der Politik lassen können?


  CRASSUS Ich bin froh, nichts mehr damit zu tun zu haben, wenn nur die Bruch-GmbH es zuläßt. Sie haben mich reingeschoben; na ich denke, sie werden einen anderen Job für mich finden. Er geht.


  PLINY immer noch munter, nimmt er jetzt auch seinen Hut: Also ich bin froh, daß nichts passiert ist. Wissen Sie, Majestät, in Wirklichkeit passiert im Kabinett nie etwas. Verzeihen Sie ihnen das bißchen Temperament. Morgen fressen sie Ihnen wieder aus der Hand. Er geht.


  BALBUS nachdem er seinen Hut genommen hat: Jetzt, wo sie alle gegangen sind, kann ich es Ihnen ja sagen: Wenn je etwas mit dem Thron passieren sollte und Eure Majestät Präsident würden und ein Kabinett aufstellen müßten, so könnten Sie, trotz all meiner Fehler, leicht einen schlechteren Innenminister finden als mich.


  MAGNUS Ich werde es mir merken. Übrigens, wenn Sie zufällig den Premierminister einholen sollten, so erinnern Sie ihn doch daran, daß wir ganz vergessen haben, diese kleine Angelegenheit zu regeln, diesen Vorschlag der Amerikaner, das Britische Commonwealth zu annektieren.


  BALBUS Bei Gott, das haben wir vergessen! Na, das ist vielleicht ein Witz! Ha, ha! Ha! Ha! Ha! Ha! Er geht herzhaft lachend hinaus.


  MAGNUS Sie begreifen es nicht, Lizzie, überhaupt nicht. Es ist, als ob wir mit einem anderen Planeten zusammenkrachten. Das Reich und die Macht und die Herrlichkeit werden uns verlassen und uns nackt und bloß zurücklassen, endlich Auge in Auge mit unserem wirklichen Selbst.


  LYSISTRATA Wenn Sie mit unserem wirklichen Selbst den guten alten englischen Grundstock meinen, der anders war als alles sonst, dann um so besser. Heute sind die Menschen auf der ganzen Welt so ähnlich wie Hotelmahlzeiten. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als würde das Amerika des George Washington das England der Königin Anne verschlingen. Das Amerika George Washingtons ist so tot wie das England der Königin Anne. Was man heute einen Amerikaner nennt, ist ein grober Kerl, der so tut, als wäre er einer von den Pilgervätern. Er ist ebensowenig Onkel Jonathan wie Sie John Bull sind.


  MAGNUS Ja, wir leben in einer Welt grober Klötze, die alle miteinander verschmelzen; und wenn alle Grenzen gefallen sind, kann London von Tennessee überstimmt werden, London und all die anderen Orte, wo wir immer noch verbissen bestrebt sind, unsere Kinder wie in einer Dorfschule des achtzehnten Jahrhunderts zu erziehen.


  LYSISTRATA Keine Angst, Majestät. Nicht die dümmste nationale Masse wird an die Spitze kommen, sondern das beste Kraftwerk; denn ohne Kraftwerk kann man nicht existieren, und Kraftwerke kann man nicht mit patriotischen Liedern und Fremdenhaß, nicht mit Hurrageschrei und Schreckgespenstern betreiben. Nur den Nationalismus, den kann man mit nichts anderem betreiben. Aber ich bin ganz gebrochen, daß Sie nicht zu uns ins Unterhaus kommen, um mit uns das Alte England nach vorn zu bringen und eine neue Partei gegen die Bruch-GmbH zu gründen. Tränen steigen ihr in die Augen.


  MAGNUS klopft ihr beruhigend auf den Rücken: Das wäre herrlich gewesen, nicht wahr? Aber ich bin zu altmodisch. Dies ist eine Farce, die jüngere Männer zu Ende spielen müssen.


  AMANDA nimmt Lysistratas Arm: Komm mit mir nach Hause, Schatz. Ich werde Dir was vorsingen, bis Du nicht anders kannst, als lachen. Komm.
Lysistrata steckt ihr Taschentuch ein; schüttelt dem König herzlich die Hand und geht mit Amanda. Der König versinkt in tiefes Nachdenken. Dann kommt die Königin zurück.


  KÖNIGIN Hör mal, Magnus, es ist Zeit, sich zum Essen umzuziehen.


  MAGNUS ganz verwirrt: Oh, nicht jetzt. Ich muß über etwas sehr Wichtiges nachdenken. Ich will nicht essen.


  KÖNIGIN energisch: Nicht essen! Hat man sowas schon gehört? Du weißt, daß Du nicht einschlafen kannst, wenn Du nach sieben noch nachdenkst.


  MAGNUS gequält: Aber wirklich, Jemima —


  KÖNIGIN geht auf ihn zu und nimmt ihn beim Arm: Na, na, na! Sei nicht ungezogen. Man darf nicht zu spät zum Essen kommen. Komm, sei ein guter Junge. Der König läßt sich mit einem Ausdruck hoffnungsloser Zärtlichkeit wegführen.
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  George Bernard Shaw wurde am 26. Juli 1856 als Sohn eines Beamten in Dublin geboren. 1876 zog er nach London, wo er sich als einer der führenden Musik- und Theaterkritiker etablieren konnte. Shaw betätigte sich auch auf politischer Bühne und wurde u.a. Mitglied der Fabian Society. Seine schriftstellerische Laufbahn begann er mit fünf erfolglosen Romanen, wandte sich dann dem Schreiben von Dramen – darunter vielen Komödien – zu, die sich durch die Verbindung von Ironie, Satire und Kritik an gesellschaftlichen und politischen Mißständen auszeichnen. Shaws Gesamtwerk umfaßt über 60 Dramen. 1925 wurde er mit dem Literaturnobelpreis ausgezeichnet. Er starb am 2. November 1950 in Ayot Saint Lawrence.
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  Auf Shakespeares Bildnis Morris schwört,


  Ben Johnson ward dadurch betört.


  Mir hat es nicht sehr imponiert,


  denn wer, den nicht der Wahn verführt,


  in diesem Bardenmonument


  ein menschliches Gesicht erkennt?


  Mein Bild, das ich hier überreiche,


  es gleicht mir mehr, als ich mir gleiche.


  Herr Pikov traf mich mit Genie


  (ganz unter uns, er sah mich nie)


  und zeigt, was ich zu zeigen bereit,


  von meiner kurzen Unsterblichkeit.
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Bernard Shaw

Wer ist Bernard Shaw? Shaw sagte, GBS sei ein Schwindel. Winston Churchill sagte, er sei ein »Heiliger, Weiser und großer Narr« und John Priestley: »Eigentlich war er ein großer Zerstörer«! Bertolt Brecht schrieb über ihn: »Man wird es schon gemerkt haben, daß Shaw Terrorist ist. Der Shawsche Terror ist ungewöhnlich und bedient sich einer ungewöhnlichen Waffe, nämlich des Humors.«

 

Bernard Shaw in einem Nachruf auf sich selbst: »Es ist nicht wahr, daß er der bedeutendste Schriftsteller seiner Generation war; es ist aber ebensowenig wahr, daß irgendein anderer zeitgenössischer Autor an ihn heranreichte.«


  [Essay zu GBS aus ›Metzler Lexikon englischsprachiger Autorinnen und Autoren‹]


  SHAW, GEORGE BERNARD
Geb. 26. 7. 1856 in Dublin;
gest. 2. 11. 1950 in Ayot St Lawrence, Hertfordshire


  Als George Bernard Shaw 1876 Irland verließ, um in London seinen künstlerischen Ambitionen nachzugehen, deutete zunächst nichts darauf hin, daß der in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsene Sohn protestantischer, anglo-irischer Eltern sich nach entbehrungsreichen Jahren nicht nur zum Wegbereiter des modernen britischen Dramas, sondern zu einem der bedeutendsten Dramatiker der Weltliteratur entwickeln sollte. In London studierte der entwurzelte Außenseiter die großen Sozialphilosophen und Naturwissenschaftler der Zeit und verkehrte in den Clubs des radikalen, säkularistischen Milieus. Seine politische Heimat fand er schließlich in der 1884 gegründeten Fabian Society, einer Vereinigung bürgerlicher Intellektueller, für die er zahlreiche Manifeste und Traktate verfaßte und 1889 die Fabian Essays in Socialism herausgab, die ein evolutionäres, reformistisches Sozialismusmodell begründeten.  Shaw war kein originärer, systematisch denkender Theoretiker, sondern bediente sich eklektisch im theoretischen Arsenal unterschiedlicher Traditionen und ordnete seine Ausführungen immer wieder taktischen Erwägungen unter. Inkonsistenzen und Widersprüche sind die zwangsläufige Folge, was die an ein breites Publikum gerichteten Bände The Intelligent Woman’s Guide to Socialism and Capitalism (1928) und Everybody’s Political What’s What (1943) demonstrieren.


  Seine literarische Laufbahn begann  Shaw als Verfasser von fünf Romanen, die den Einfluß marxistischer Denkansätze offenbaren und ansatzweise die Themen und Figurenkonstellationen seiner Dramen vorwegnehmen. Seit Mitte der 1880er Jahre machte er sich als Musik-, Kunst- und Theaterkritiker einen Namen, dessen aggressiv-polemische, geistreiche Artikel bewußt gegen die vorherrschenden ästhetischen und moralisch-ethischen Konventionen verstießen. Als Musikkritiker führte er Richard Wagner in England ein, in seinen Theaterkritiken rechnete er unnachsichtig mit dem eskapistischen, sensationalistischen Illusionstheater und dem Ästhetizismus des l’art pour l’art ab. Wie Schiller und Brecht begriff  Shaw das Theater als eine Stätte der Aufklärung und der Beschäftigung mit zeitgeschichtlichen, weltanschaulichen und ethischen Fragestellungen. Den eigentlichen Ausgangspunkt seiner dramatischen Tätigkeit bildete die Auseinandersetzung mit Ibsen (The Quintessence of Ibsenism, 1891; Ein Ibsenbrevier, 1908), unter dessen Einfluß er das bürgerliche Problemstück in Richtung des literarisch anspruchsvollen, gesellschaftskritischen Ideen- und Diskussionsdramas weiterentwickelte, in dem die intellektuelle Auseinandersetzung das Bühnengeschehen zunehmend dominiert und die Handlung zurückdrängt. Es geht ihm in erster Linie darum, die kulturellen Normen, moralischen Konventionen, sozialen und politischen Ideale sowie Einrichtungen der bürgerlichen Gesellschaft als lebensverneinend zu entlarven und zu zerstören. Seine Figuren sind keine psychologisch ausgeleuchteten, individualisierten Gestalten, sondern sie personifizieren grundlegende Einstellungen zur Wirklichkeit, Ideologien, Denk- und Verhaltensweisen, gesellschaftliche Gruppen, politische Institutionen, historische Formationen und evolutionäre Kräfte. Dramentechnisch sind  Shaws Stücke nicht revolutionär. Analog zur fabianischen Strategie der permeation erneuerte er das Drama von innen heraus, indem er Figuren, Situationen und Themen des herkömmlichen Dramas übernahm und sie zugleich verwandelte und umfunktionalisierte.


  Die ersten sechs Stücke erschienen 1898 unter dem Sammeltitel Plays: Pleasant and Unpleasant im Druck. Besonderes Interesse beanspruchen Widowers’ Houses (1892; Die Häuser des Herrn Sartorius, 1946) und Mrs Warren’s Profession (1902; Frau Warrens Gewerbe, 1906), in denen der Einfluß der naturalistischen Milieutheorie und der marxistischen Geschichtsauffassung am stärksten spürbar ist. Sie prangern soziale Mißstände an, legen sie aber nicht dem einzelnen, sondern dem kapitalistischen Gesellschaftssystem zur Last. Während in Widowers’ Houses die determinierende Wirkung sozialer Strukturen und Mechanismen allmächtig erscheint, geht  Shaw in Mrs Warren’s Profession über den sozial engagierten, aber letztlich pessimistischen Naturalismus hinaus, indem er die schöpferische Kraft des menschlichen Willens hervorhebt. Dieses voluntaristische Element verkörpert Vivie Warren, die erste Ausprägung der Shawschen Heldengestalten, die sich von gesellschaftlichen und moralischen Traditionen und Konventionen lösen und zum Träger der Hoffnung auf eine bessere Zukunft werden. Um ihre Selbstachtung und moralische Integrität zu bewahren, entsagt Vivie, die darüber hinaus den neuen Frauentyp der emanzipierten new woman repräsentiert, dem Ethos des Profits und predigt das puritanische Evangelium der Arbeit, das den Verzicht auf Kunst, Schönheit, Liebe und Sinnlichkeit einschließt. Auf die Plays Pleasant, die romantisch-sentimentalen Patriotismus, militärisches Heldentum und die Institution der Ehe kritisch hinterfragen, folgten Three Plays for Puritans (1901). Herauszuheben ist vor allem das Geschichtsdrama Caesar and Cleopatra (1899; Caesar und Cleopatra, 1904), in dem  Shaw voller Witz und Komik erstmals seine philosophische Geschichtsdeutung entwickelt. Wie schon in Arms and the Man (1894; Helden, 1903) bringt er auch hier einen neuen Typ des antiromantischen männlichen (Anti-)Helden auf die Bühne. Seinem Caesar fehlt jeglicher heldenhafter Nimbus; er ist ein unheroischer, realistischer, mit gesundem Menschenverstand ausgestatteter, utilitaristisch gesinnter Mann der Tat.


  Der Aufschwung des Imperialismus, die ihn begleitende chauvinistische Euphorie, der Burenkrieg, die Unfähigkeit der Politik, die sozialen Probleme zu lösen, und die Apathie der Massen führten um die Jahrhundertwende dazu, daß  Shaw sein ursprüngliches Vertrauen in die Vernunft und den Fortschritt verlor. Bereits in The Perfect Wagnerite (1898; Ein Wagnerbrevier, 1908) manifestiert sich diese tiefgründige politische Ernüchterung, die sich dann in Man and Superman (1905; Mensch und Übermensch, 1907) und in Major Barbara (1905; Major Barbara, 1909) in einer pointierten Kritik an der Demokratie und am Parlamentarismus äußert. Major Barbara handelt vom Verhältnis zwischen ökonomischer Macht, Politik, Religion, Kultur und Moral. Der dämonische, machiavellistische Waffenproduzent Andrew Undershaft, dessen »gospel of money and gunpowder« auf einem materialistischen Realismus basiert, artikuliert unverhohlen seine Verachtung für die bürgerlich-parlamentarische Demokratie und die christliche Religion. Gleichzeitig singt er ein Loblied auf die positive Kraft der Zerstörung und die Gewalt als einzig wirksames Mittel der gesellschaftlichen Umwälzung. Im Verlauf der Handlung bekehrt er seine Tochter Barbara und ihren Verlobten, den humanistischen Gelehrten Cusins, zu einer realistischen Einstellung gegenüber der Gesellschaft. Die Titelheldin erlangt eine schmerzliche Einsicht in den Zusammenhang zwischen Religion und sozialem Elend, und Cusins gibt seine idealistische Position auf in der Hoffnung, ökonomische und politische Macht ließen sich im Interesse einer sozialen Veränderung instrumentalisieren und mit aufklärerischen ethischen Normen in Einklang bringen.


  Der Erste Weltkrieg verschärfte  Shaws politische Desillusionierung weiter. Ein Jahr nach seinem populärsten Stück, Pygmalion (1914; Pygmalion, 1913; vertont als Musical My Fair Lady, 1956), erschien das Pamphlet Common Sense About the War (1914), in dem er die englischen Politiker einer Mitschuld am Ausbruch des Krieges bezichtigt und für einen Verhandlungsfrieden plädiert. Von allen Seiten angefeindet, begann er mit der Arbeit an Heartbreak House (1920; Haus Herzenstod, 1920), das im Stil Tschechows den Verfall der europäischen Zivilisation und Kultur beklagt. Verzweiflung, Resignation, Orientierungs- und Ziellosigkeit kennzeichnen die Figuren und ihre Dialoge. Das apokalyptische Ende des symbolisch dichten Dramas demonstriert, daß eine friedliche Umgestaltung der Gesellschaft nicht möglich ist, dem Aufbau einer neuen Gesellschaft vielmehr die grundlegende Zerstörung der alten Ordnung vorausgehen muß.


  Parallel zu seiner Demokratie- und Parlamentarismuskritik entwickelte  Shaw eine evolutionistische Life Force-Philosophie, die in der Tradition Arthur Schopenhauers, Thomas Carlyles, Friedrich Nietzsches, Henri Bergsons, Jean de Lamarcks und Samuel Butlers d. J. die Voraussetzungen und Möglichkeiten der Veränderung des Menschen ergründet und im Willen des Einzelnen den maßgeblichen Faktor gesellschaftlichen und geschichtlichen Fortschritts erkennt. Diese vitalistische Geschichtsphilosophie skizziert er erstmals zusammenhängend in Man and Superman, bevor er sie in dem metabiologischen Pentateuch Back to Methuselah (1922; Zurück zu Methusalem, 1923) am systematischsten darlegt und in Saint Joan (1923; Die heilige Johanna, 1924) abschließend inszeniert. Saint Joan ist  Shaws letztes bedeutendes Werk, ein Höhepunkt sowohl hinsichtlich des philosophischen Gehalts als auch der dramatischen Technik. Die Titelheldin dieses Geschichtsdramas ist eine Inkarnation der Life Force, eine revolutionäre Agentin der sozialen und geschichtlichen Evolution, die ihrem individuellen Gewissen folgend aus innerer Freiheit und im Namen höherer Zwecke mit den kirchlichen und weltlichen Mächten in Konflikt gerät, indem sie die katholische Kirche und die Feudalaristokratie mit den anachronistischen Konzepten des Protestantismus und des Nationalstaates konfrontiert. Charakteristisch für die Gestaltung des Konflikts ist, daß  Shaw auf eine Schwarz-Weiß-Zeichnung verzichtet, die Gegenspieler Johannas also keineswegs verteufelt.


  In  Shaws Alterswerk dominieren politische Parabeln, Parodien, Bühnensatiren, offene Tendenzdramen, die angereichert mit allegorischen und karikierenden Zügen und grotesken Übertreibungen die politische Demokratie, die Monarchie und den Kapitalismus angreifen und konkrete sozial- und zeitgeschichtliche Probleme behandeln: The Apple Cart (1929; Der Kaiser von Amerika, 1973), Too True to Be Good (1932; Zu wahr, um schön zu sein, 2000), On the Rocks (1933), Geneva (1938), In Good King Charles’s Golden Days (1939; Die goldenen Tage des guten Königs Karl, 1991).


  Werkausgaben: Collected Works. 37 Bde. London 1931–50. — The Bodley Head Bernard Shaw: Collected Plays with their Prefaces. Hg. D. Laurence. 7 Bde. London 1970–74. — Gesammelte Stücke in Einzelausgaben. 14 Bde. Frankfurt a. M. 1990–2000. Literatur: C. Innes, Hg. The Cambridge Companion to George Bernard Shaw. Cambridge 1998. — M. Holroyd. George Bernad Shaw. 4 Bde. London 1988–92. — K. Otten/G. Rohmann, Hgg. George Bernard Shaw. Darmstadt 1978. — Gesammelte Stücke in Einzelausgaben. 14 Bde. Frankfurt a.M. 1990-2000.


  Raimund Schäffner


  


  Zeittafel


  Die Jahreszahlen bezeichnen, wo nicht anders vermerkt, immer die Entstehungszeit der jeweiligen Werke (nicht deren Publikation). Es sind nur die wichtigsten Titel aufgeführt. Die zahllosen politischen Schriften, Kritiken und allgemeinen Essays sowie die kleinen Stücke und die umfangreichen Briefwechsel mit namhaften Zeitgenossen können in diesem Rahmen aus Platzgründen nicht berücksichtigt werden.


   


  1856 Am 2.6. Juli wird George Bernard Shaw, kurz G. B. S. genannt, als drittes Kind und einziger Sohn von George Carr Shaw und Lucinda Elizabeth Shaw geb. Gurly in Dublin geboren. (Der Autor verzichtet später auf den ersten Vornamen, wahrscheinlich aus Protest gegen den Vater.)


  1871-1876 Fünfzehnjährig muß Shaw die Schule verlassen, um Geld zu verdienen, da die Familie verarmt und sich allmählich entfremdet. Arbeit im Büro eines Grundstücksmaklers, autodidaktische Weiterbildung. Die Mutter siedelt mit den beiden Töchtern um nach London.


  1876 Shaw folgt seiner Mutter nach London, verdient seinen Lebensunterhalt mit Gelegenheitsarbeiten, u. a. als Klavierspieler und Journalist.


  1879 Shaw erhält eine feste Anstellung bei der Edison Telephone Company; Besuch politischer Versammlungen, Eintritt in die »Zetetical Society« (eine freie Vereinigung mit Diskussionsabenden zu gesellschaftlichen, politischen und philosophischen Fragen), in der er sich als Vortragsredner übt. Der erste Roman Immaturity (deutsch: Unreif; früher u. d. T. Junger Wein gärt) entsteht. Mehrere Verlage lehnen eine Veröffentlichung ab. (1930 wird das Buch erstmals publiziert.)


  1880-1883 Shaw schreibt vier weitere Romane in seiner Freizeit: The Irrational Knot (deutsch: Die törichte Heirat), Love among the Artists (deutsch: Künstlerliebe), Cashel Byron's Profession (deutsch: Cashel Byrons Beruf) und An Unsocial Socialist (deutsch: Der Amateursozialist), die aber erst ab 1894 in den Zeitschriften To-Day und Our Corner zum Abdruck gelangen.


  1884 Shaw tritt der neu gegründeten sozialistischen »Fabian Society« (Gesellschaft der Fabier) bei, der er 27 Jahre lang als provokatorischer Wortführer angehören wird; Beginn der Freundschaft mit Beatrice und Sidney Webb, William Archer (der Shaw entscheidend fördert), Florence Farr, Annie Besant u. a. m.


  1885 Tod des Vaters.


  Bis 1894 zahlreiche Buchrezensionen, Kunst- und Musikkritiken; Mitarbeit an der namhaften Pall Mall Gazette; Arbeit an Widower's Houses (deutsch: Die Häuser des Herrn Sartorius), Shaws erstem Stück, das 1892 uraufgeführt wird. Unter dem Pseudonym Como di Bassetto schreibt Shaw vielbeachtete Musikkritiken für The Star und The World und engagiert sich mit Vorlesungen und Vorträgen zu sozialen und volkswirtschaftlichen Theman.


  1891 Ibsen-Brevier The Quintessence of Ibsenism.


  1893 The Philanderer (deutsch: Der Herzensbrecher; früher unter dem Titel Der Liebhaber).


  1894 Mrs. Warrens Profession (deutsch: Frau Warrens Beruf), Arms and the Man (deutsch: Helden) und Candida.


  1895-1898 Arbeit als Theaterkritiker für The Saturday Review unter Frank Harris.


  1895 The Man of Destiny (deutsch: Der Mann des Schicksals; früher u. d. T. Der Schlachtenlenker).


  1895-1896 (mit Unterbrechung) You Never Can Tell (deutsch: Man kann nie wissen), das ab 1899 ein Publikumserfolg wird.


  1896 Arbeit an The Devil's Disciple (deutsch: Der Teufelsschüler; früher unter dem Titel Ein Teufelskerl). Das Stück wird


  1897 in New York uraufgeführt und verschafft seinem Autor den ersten großen Durchbruch als Dramatiker mit internationaler Resonanz.


  1897-1903 Stadtrat von St. Pancras/London.


  1898 Heirat mit Charlotte Frances Payne-Townshend, die ebenfalls aus Irland stammt. Entstehung von Caesar und Cleopatra (deutsch: Cäsar und Cleopatra), Captain Brassbound's Conversion (deutsch: Kapitän Brassbounds Bekehrung) und des Wagner-Breviers The Perfect Wagnerite/Kommentar zum »Ring der Nibelungen«.


  1901 Frankreich-Reise; Sommer in Dorset.


  1901-1903 Man and Superman (deutsch: Mensch und Übermensch).


  1902 Aufenthalt an der Küste von Norfolk.
Bekanntschaft mit seinem deutschsprachigen Übersetzer Siegfried Trebitsch, der Shaw binnen eines Jahres den Weg auf die Bühnen Deutschlands und Österreichs ebnen wird.


  1903 Frühjahr: Italienreise; Sommer: Schottlandreise.


  1904 John Bull's Other Island (deutsch: John Bulls andere Insel), How He Lied To Her Husband (deutsch: Wie er ihren Mann belog).
Frühjahr: Italienreise; Sommer: Schottlandreise.


  1905 Umzug nach Ayot St. Lawrence/Hertfordshire. In London behalten die Shaws eine Zweitwohnung, in der sie wöchentlich einige Tage verbringen. Major Barbara.


  1906 The Doctor's Dilemma (deutsch: Des Doktors Dilemma; früher u. d. T. Der Arzt am Scheideweg).


  1907-1908 Getting married (deutsch: Heiraten; auch u. d. T. [W]Ehe).


  1909 The Shewing-Up of Blanco Posnet (deutsch: Blanco Posnets Erweckung).
Misalliance (deutsch: Mesallianz; neuer Titel Falsch verbunden).


  1910 Fanny's First Play (deutsch: Fannys erstes Stück).


  1912 Androcles and the Lion (deutsch: Androklus und der Löwe), Pygmalion; beide Stücke werden uraufgeführt in der deutschen Übersetzung, Berlin bzw. Wien 1913.
Overruled (deutsch: Es hat nicht sollen sein).


  1913 Tod der Mutter.
Freundschaft mit der Schauspielerin Stella Patrick Campbell.
Reisen nach Irland, Deutschland und Frankreich.
Great Catherine (deutsch: Die große Katharina).


  1914 Shaw gilt in England als persona non grata, da er sich deutschfreundlich äußert; schreibt Commonsense about the War (deutsch: Der gesunde Menschenverstand im Krieg, 1919), eine umfangreiche Abhandlung, die ihn noch unbeliebter macht.


  1916-1917 Heartbreak House (deutsch: Haus Herzenstod).


  1918-1920 Back to Methuselah (deutsch: Zurück zu Methusalem): Fünf Stücke, zu spielen an fünf aufeinanderfolgenden Abenden.


  1923 Saint Joan (deutsch: Die heilige Johanna).


  1925 Nobelpreis für Literatur.


  1926 Shaw erhält den Nobelpreis rückwirkend für 1925 verliehen; hatte zunächst die Annahme verweigert, willigt dann ein unter der Bedingung, daß er der offiziellen Feier nicht beiwohnen muß und das Geld zur Förderung des schwedischen und englischen Literatur- und Kunstaustausches verwendet wird.


  1928 The Intelligent Woman's Guide to Socialism and Capitalism (deutsch: Wegweiser für die intelligente Frau zum Sozialismus und Kapitalismus).
The Apple Cart (deutsch: Der Kaiser von Amerika); das Stück wird


  1929 in Warschau (14. Juli) uraufgeführt.


  1931 Too True to be Good (deutsch: Zu wahr, um schön zu sein).
Rußlandreise.


  1932 Reise nach Südafrika.
The Adventures of the Black Girl in Her Search For God (deutsch: Die Abenteuer des schwarzen Mädchens auf der Suche nach Gott; früher u. d. T. Ein Negermädchen sucht Gott).


  1933 USA-Reise.
Village Wooing (deutsch: Ländliche Werbung).
On The Rocks (deutsch: Festgefahren).


  1934 Weltreise.
The Simpleton of the Unexpected Isles (deutsch: Die Insel der Überraschungen).
The Millionairess (deutsch: Die Millionärin).


  1936 Geneva (deutsch: Genf); Revision des Stückes 1939.


  1936-1937 Buoyant Billions (deutsch: Zu viel Geld); das Stück bleibt vorerst Fragment.


  1938 Shaw erkrankt an perniziöser Anämie.


  1938-1939 In Good King Charles's Golden Days (deutsch: Die goldenen Tage des guten König Karl; früher u. d. T. Der gute König Karl).
Aufzeichnung autobiographischer Miszellen u. d. T. Shaw Gives Himseif Away.


  1943 Everybody's Political What's What (deutsch: Politik für Jedermann).
Tod Charlotte Shaws (12. September).


  1947 Buoyant Billions (deutsch: Zu viel Geld) beendet; das Stück wird


  1948 in Zürich uraufgeführt.
Farfetched Fahles (deutsch: Phantastische Fabeln).


  1949 Sixteen Self-Sketches (deutsch: Sechzehn selbstbiographische Skizzen); Revision der Texte von 1939 u. d. T. Shaw Gives Himself Away.


  1950 Arbeit an Why She Would Not, einer Kurzkomödie, die unvollendet bleibt.
2. November: Bernard Shaw stirbt in seinem Haus in Ayot St. Lawrence an den Folgen eines Sturzes, den er sich Anfang Herbst bei Gartenarbeiten zugezogen hatte.





Aus Kindlers Literatur Lexikon:

  THE APPLE CART. A Political Extravaganza


  (engl.; U: Der Kaiser von Amerika. Eine politische Extravaganz). Schauspiel in zwei Akten von George Bernard Shaw, Uraufführung: 14.6.1929, Warschau, Teatr Polski; englische Erstaufführung: 19.8.1929, Malvern Festival; deutsche Erstaufführung: Berlin 1930, Deutsches Theater; Erstausgabe 1930.


  In dieser politischen Komödie, einem Alterswerk, stellt Shaw die Probleme einer konstitutionellen Monarchie denen einer Demokratie gegenüber. Der Premierminister des Königs Magnus und die Mitglieder des Kabinetts versuchen, ihre Macht als gewählte Vertreter des Volkes zu stärken, indem sie ultimativ fordern, der Monarch müsse alle seine Reden von der Regierung genehmigen lassen und öffentliche Hinweise auf das ihm verbliebene Vetorecht unterlassen. König Magnus zögert die Entscheidung über Annahme oder Ablehnung dieser Forderungen hinaus. Auch gegenüber dem Vorschlag des amerikanischen Botschafters, wonach die Vereinigten Staaten wieder Mitglied des Commonwealth werden und König Magnus zum Kaiser von Amerika machen sollen, verhält er sich abwartend. Als unmittelbar nach diesem Gespräch das Kabinett abermals erscheint, erklärt der König, er könne die Forderungen der Regierung nicht erfüllen und wolle daher abdanken, läßt jedoch die Minister wissen, daß er nach Auflösung des Parlaments als Abgeordneter kandidieren und sich von seinem Sohn und Nachfolger mit der Regierungsbildung betrauen lassen werde. Dieser Plan veranlaßt die auf ihre Posten bedachten Minister, auf ihre Forderungen zu verzichten, und man trennt sich in gegenseitigem Einvernehmen.


  In diesem im späten 20. Jh. angesiedelten Stück wird die Erörterung der politischen Probleme einer Demokratie zur brillanten politischen Satire. Einem Kabinett von größtenteils wenig intelligenten Ministern steht in Magnus ein geist- und humorvoller Monarch gegenüber, der es versteht, seinen Willen durchzusetzen. Wenngleich sich Shaw bei der Gestaltung des Königs Magnus nicht ganz von seiner Vorliebe für große Männer, ja mitunter für Diktatoren, freimachen konnte und wenngleich er in den Figuren des Kabinetts die Schwächen und Ungeschicklichkeiten von bestimmten Labour-Ministern kritisiert, so erweist er sich doch wieder als guter Sozialist, wenn er die Diskussion um die konstitutionelle Monarchie zu einer Debatte über die Problematik des Kapitalismus werden läßt. Dramaturgisch gesehen ist das handlungsarme Stück flüchtig konstruiert. Das Zwischenspiel, das Magnus mit seiner Geliebten Orinthia zeigt, hat lediglich die Funktion zu erfüllen, die beinahe liebenswerten Schwächen des Königs zu zeigen. Der eigentliche Reiz des Stückes liegt in den Dialogen. Durch geschickten Rückgriff auf den Phrasenschatz der Parlamentsredner, der politischen Wahlagitatoren, der Journalisten und der Wissenschaftler gelingt es Shaw, jede seiner Figuren zu profilieren und bloßzustellen.


  Dr. Rüdiger Reitemeier


  Ausgaben: Ldn. 1930. — Ldn. 1949 (in Saint Joan and The Apple Cart; Standard Ed.). — Ldn. 1973 (in The Bodley Head B. S., 7 Bde., 1970-1974, 6). — NY 1989.


  Übersetzungen: Der Kaiser v. Amerika, S. Trebitsch, Bln. 1929. — Dass., ders. (in Gekrönte Häupter, Zürich 1948; Ges. dramat. Werke). — Dass., A. u. H. Böll, Ffm. 1972. — Dass., dies, (in Lustspiele in neuen Übersetzungen, Ffm. 1977).


  Literatur: G. Bernhard, »D. Kaiser v. Amerika« (in Vossische Ztg., 23.10.1929). — B. Diebold, Heldenverehrung (in Frankfurter Ztg., 23.10.1929). — F. P. W. McDowell, The Eternal against the Expedient, Structure and Theme in S.’s »The Apple Cart« (in MD, 2, 1959, S. 99-113; m. Bibliogr.). — M.M.Morgan, Two Varieties of Political Drama, »The Apple Cart« and Granville-Barker’s »His Majesty« (in Shavian, 2, 1962, 6, S. 9-16). — H. J. Donaghy, »The Apple Cart«: A Chestertonian Play (in S. Review, 11, 1968, S. 104-108). — H. Kramer, Künstlerische u. politische Extravaganz im Spätwerk S.s, Bern 1973. — W. S. Smith, The Search for Good Government: »The Apple Cart«, »On the Rocks«, and »Geneva« (in S. Review, 21,1978).
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